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Pe, 0 WALTHER KAYSER: 
- DIE STAATLICHE MACHTBILDUNG IN DEUTSCHLAND 
UND DIE SELBSTBESTIMMUNG MITTELEUROPAS.!) 


(Eine raumpolitische Studie.) 

E De Kampf um die staatliche Machtbildung auf deutschem Volksboden war 
stets zugleich ein Kampf um die Selbstbestimmung des mitteleuropäischen 
&rdraumes. Der große Krieg in Deutschland, der 30 Jahre währte, war der 

entscheidende Einschnitt in diesem geschichtlichen Ringen, das im ı17., 18. 

und 19. Jahrhundert in sechs geschichtlichen Gestalten sinnbildlich geworden 

ft. In dem Kampf, der über dem Glaubensstreit der Deutschen und dem 

Weltgegensatz der großen Mächte Frankreich und Spanien entbrannt war, 

wurde noch einmal das Schicksal jenes alten Reiches deutscher Nation zur 

Entscheidung gestellt; das im Mittelalter die Machtzusammenfassung des 

deutschen Volksbodens und des mitteleuropäischen Lebensraumes gewesen war. 

Aus dem Gewirr außerdeutscher Großmachtgegensätze und konfessionellen 

Bruderkampfes ragte einsam die Gestalt des Böhmen Albrecht von Wallenstein 

hervor, der an das Reichserbe Karls V. und der großen Kaiser des Mittel- 

alters anknüpfen wollte und unablässig das Ziel der deutschen und mittel- 
europäischen Machtbildung verfolgte. Während seines ersten Oberbefehls 

1625— 1630 suchte Wallenstein der kaiserlichen Majestät des Habsburgers das 

Reich als einheitliche Großmacht und absoluten Staat dienstbar zu machen. 

Er schuf das Machtmittel eines von den Kurfürsten unabhängigen Reichsheeres 
und sicherte den südöstlichen Grenzsaum Mitteleuropas und die Grundlagen 

‚des österreichischen Donaustaates durch die Befreiung der Erblande und die 

Sicherung der böhmischen Schlüsselstellung, die Befriedung Ungarns und die 
Zurückweisung des Siebenbürgers Bethlen Gabor. Es trieb ıhn weiter, die 

staatsbildenden Kräfte der norddeutschen Tiefebene für seinen Reichsgedanken 

zu gewinnen und an der Küste der Ostsee den Zugang zum Weltmeer zu 
erreichen. Er brachte Elbe und Weser und das Hinterland der Ostseeküste 
in seine Gewalt und streckte die Hand nach dem Erbe der deutschen Hanse 
aus, Er wollte, auf die Beherrschung der Südküste der Ostsee gestützt, eine 
eigene Reichsflotte schaffen, um das den mitteleuropäischen Raum von der 

Adria bis zur Ostsee zusammenfassende Reich in die Reihe der See- und Welt- 

mächte hineinzustellen. Er plante nach dem Ausbau der norddeutschen 


I‘ Aus der ungedruckten Freiburger Dissertation „Die Staatsanschauung Ludwigs von der Marwitz.* 
45 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


Stellung einen neuen Feldzug im Südosten, der das ganze Ungarn dem, 
Donaustaat wiedergewinnen und die Macht des Reiches auf die Balkanhalb-- 
insel vortragen sollte. Aber der Habsburger, der seinen Reichsgedanken nichäl 
begriff, ließ ihn fallen, als der Gegenspieler Richelieu die Fronde der Kur-- 
fürsten beider Konfessionen gegen den gefährlichen Mann aufstachelte, der: 
aus dem mitteleuropäischen Vakuum ein Kraftfeld zu machen drohte. Während! 
seines zweiten Oberbefehls von 1631— 1634 suchte Wallenstein das Reich auf‘ 
die Vereinigung der Reichsfürsten und den Willen der Landesherren zu! 
gründen und durch die Versöhnung der Konfessionen zu festigen. Er wollte: 
ebenso gegen Spanien wie gegen Schweden und Frankreich unabhängig sein: 
und die fremden Bundesgenossen beider Parteien dem Boden des Reiches; 
fernhalten. Er erwog in Oberitalien und im Elsaß, an Po und Rhein, den: 
westlichen Grenzsaum Mitteleuropas gegen das sich vorarbeitende Frankreich ı 
zu verteidigen. Er verhandelte mit den beiden norddeutschen Mächten anı 
Elbe und Oder, Sachsen und Brandenburg, über Zusammenschluß der beider-: 
seitigen Armeen und Gleichberechtigung der Konfessionen und gedachte den: 
Kaiser zu solchem Frieden zu zwingen. Wie 1630 die Entlassung, rief 1634. 
die Ermordung ihn aus seinen Plänen. Als der große Krieg ı4 Jahre später’ 
sich-leer-lief, besiegelte der Westfälische Friede von 1648 — der das deutsche: 
Reich völkerrechtlich in selbständige Territorialstaaten auflöste, den Franzosen 
das Einfalltor im Elsaß preisgab und die Schweden an den Mündungen von! 
Oder, Elbe und Weser einnistete — den Sieg der landesherrlichen Fronde: 
über das Reich, den Sieg der benachbarten Großmächte über das machtleere 
Mitteleuropa, den Sieg des toten Richelieu über den toten Wallenstein. Die: 
von Wallenstein gewollte mitteleuropäische Reichserneuerung war gescheitert, , 
aber zugleich ungewollt der Grund zur österreichischen Donaugroßmacht 
gelegt. 

Sechs Jahre nach dem Tode Wallensteins trat 1640 der junge Kurfürst: 
Friedrich Wilhelm die landesherrliche Regierung des brandenburgischen 
Territorialstaates an, dessen Lage an jene Kraftlinien der norddeutschen Tief- 
ebene und des Ostseehinterlandes geknüpft war, die Wallenstein so unwider- 
stehlich angezogen hatten. Der Hohenzoller schuf durch seine Staatsführung 
aus dem kleinen, machtlosen Oderstaat einen zweiten Machtkern auf dem 
ostdeutschen Siedlungsboden und im mitteleuropäischen Raum neben dem 
Donaustaat der Habsburger. Der Kurfürst erstrebte ı648 einen doppelten 
Raumausbau seiner mitteleuropäischen Flügelstellung, an der Ostseeküste 
durch Gewinnung ganz Pommerns und der Odermündung, im Rheinstrom- 
gebiet durch Hinzufügung des jülichschen Landstückes zwischen Niederrhein 
und Maas zu seinen zusammenhanglosen klevischen und märkischen Gebiets- 
stücken am Niederrhein und im Ruhrgebiet. Im nordischen Krieg 1655 bis 
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0 lenkte er seinen Staat unter wechselnden Stellungen durch die Gegen- 
e der kämpfenden Mächte hindurch, um durch die Beseitigung der pol- 
hen Lehnshoheit über den alten Ordensstaat Preußen und durch die Ver- 
eibung der Schweden aus Pommern Deutschland und Mitteleuropa den 
rdöstlichen Grenzsaum zwischen Weichsel und Memel und an der Ostsee- 
iste zurückzugewinnen. Er erreichte die Selbständigkeit Ostpreußens, 
Pommern aber mußte er wieder aus der Hand geben, da das übermächtige 
Frankreich die schwedische Vorstellung an Östsee und Odermündung zur 
Niederhaltung Deutschlands und Einschließung Mitteleuropas brauchte, und 
das habsburgische Österreich sich der lebensnotwendigen Stärkung der 
andenburgisch-preußischen Macht verschloß. Als 1669 mit der Möglichkeit 
Aussterbens der Habsburger gerechnet wurde, plante der Kurfürst die 
Erwerbung Schlesiens, das die Raumgrundlage seines Oderstaates festigen 
sollte. Der Aufstieg Frankreichs zur Festlandherrschaft und Weltmacht unter 
Ludwig XIV. zwang den Kurfürsten, die Selbständigkeit und Bewegungsfreiheit 
seines Staates im Wechsel von Gegnerschaft und Anschluß zu behaupten. 
1667 warnte er vor den Gefahren der französischen Eroberungspolitik im 
Rheinstromgebiet und trieb zu einem allgemeinen Bündnis gegen Ludwig XIV. 
die holländischen Generalstaaten nicht auf ihn hörten, verständigte er 
sich mit Frankreich und setzte als Preis des Ausgleichs wenigstens den Ver- 
zicht Frankreichs auf seinen Kandidaten für den polnischen Königsthron durch, 
der durch Einbeziehung Polens in den französischen Herrschaftsbereich die 
Einkreisung Mitteleuropas vollendet hätte. 1672 kämpfte er gegen Frank- 
eichs Übergewicht an der Weser und drängte die Bundesgenossen vergeblich 
auf Aufrollung der Rheinfront. 1674 führte er seine Truppen zum Kampf 
um den Rhein vor Straßburg, als der von Frankreich hervorgerufene Schweden- 
einfall ihn vom Oberrhein an Elbe, Oder und Weichsel zurückrief. Die Be- 
freiung Pommerns fiel wiederum dem Machtwort Frankreichs und dem Ver- 
Sagen holländischer und österreichischer Hilfe zum Opfer. Der Kurfürst 
suchte nun durch Anlehnung an Frankreich in den Besitz von Pommern zu 
elangen. Durch diese Fesselung seiner mitteleuropäischen Politik gezwungen, 
den Raub Straßburgs und die französische Reunionspolitik widerstandslos mit- 
Anzusehen — mit der Frankreich an den Alpenpässen, am Rhein, an der Mosel und 
in Flandern sich in Mitteleuropa festsetzte — und der Verteidigung Wiens gegen 
“ie Türken fernzubleiben — die über das Schicksal Mitteleuropas im Südosten 
sontschied — lenkte er seine Kräfte nach Übersee, schuf an der Ostsee eine 
bigene brandenburgische Flotte, gründete brandenburgische Kolonien in Afrıka 
und zeigte die brandenburgische Flagge auf dem Weltmeer. Erst 1684 konnte 
er die langsame Loslösung von Frankreich wagen. Er war zu der Über- 


keugung gekommen, daß die Belange Brandenburgs an die Lebensfragen 
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Mitteleuropas geknüpft seien, und daß Pommern am Rhein erobert werden 
müsse. Er verbündete sich mit Österreich und Holland und verglich sict 
mit Schweden: Mitten aus der Wirksamkeit für ein allgemeines europäisches 
Bündnis gegen das Übergewicht Frankreichs riß ihn 1688 der Tod. Er hatte 
im Nordosten dem mitteleuropäischen Lebensraum die Selbstbestimmung 
gegenüber Schweden und Polen zurückgewonnen und zugleich den ersten 
Grund zur eigengesetzlichen preußischen Odergroßmacht gelegt. 

Der Pendelschlag der deutschen Geschichte schlug nun wieder nach dem 
Süden aus. Ein Jahr nach dem Tode des großen Kurfürsten von Branden- 
burg begann 1689 in Österreich der Mann seine militärische Laufbahn, unteı 
dem der Donaustaat der Habsburger die Führung Mitteleuropas im Kampfe 
gegen Ludwig XIV. und das französische Übergewicht übernahm, der Savoyeı 
Prinz Eugen. Neun Jahre nach dem Tode des großen Kurfürsten wurde eı 
an die Spitze der in Ungarn kämpfenden Truppen gerufen, mit denen eı 
1697 durch den Sieg von Zenta der Bedrohung Mitteleuropas durch die 
Türken für immer ein Ende machte und im Frieden von Carlowitz Ungarı 
und die untere Donau den Habsburgern wiedergewann. Die Verwirklichung 
des schon von Wallenstein geplanten Vorstoßes nach Ungarn brachte die Ge: 
burtsstunde der durch Wallensteins Leistungen vorbereiteten habsburgischer 
Donaugroßmacht, der geschichtlichen österreichisch-ungarischen Monarchie 
Der Kampf um Mitteleuropas Selbstbestimmung ließ den Prinzen Eugen aı 
der unteren Donau nicht ruhen. Eugen zog über die Alpen an die Eisch 
und zum Po und von hier wieder an die obere Donau, wo in dem süd 
deutschen Raum zwischen Schwarzwald und Böhmerwald die Entscheidun: 
über den westlichen Grenzsaum und den Rhein fallen sollte. Der Sieg voi 
Höchstädt und Blindheim 1704 vertrieb die Franzosen aus dem innere: 
Deutschland und warf sie an den Rhein zurück. Zwei Jahre später vertrie: 
der Sieg von Turin die Franzosen aus Italien und sicherte dem mittel 
europäischen Raum die alte Postellung. Und wieder zwei Jahre späte 
vertrieb der Sieg von Oudenaarde die Franzosen aus Flandern und de: 
Niederlanden und gab Mitteleuropa die Maasstellung zurück. Prinz Eug 
rückte durch die Scheldepforte vor und wandte sich südwärts, um in da 
Herz Frankreichs vorzustoßen. Da ließ die Politik des Habsburgers sein 
um Mitteleuropa kämpfenden Feldherrn im Stich, wieder wie einst z 
Wallensteins Zeit siegte die spanische Seele Habsburgs über seine deutsc 
und mitteleuropäische. Prinz Eugen wollte Sizilien gegen Straßburg ein 
tauschen, verlangte Elsaß und Lothringen zurück und warnte, daß selbst dıl 
beste Friede mit Frankreich nur ein stummer Krieg sei. Aber dem Kais 
ging es nicht um die Befreiung des Rheinstromgebietes als des westlicha 
Grenzsaums Mitteleuropas zur Sicherung gegen Frankreich, ihm ging es u 
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das spanische Erbe des Hauses Habsburg. Gegen den Willen des Prinzen 
gen verhinderte er die Ausnutzung der Siege durch die unmögliche Forde- 
rung französischer Waffenhilfe gegen Spanien, vereinzelte er sich von England 
und seinen Bundesgenossen, die wohl für die Befreiung Mitteleuropas vom 
ranzösischen Übergewicht, nicht aber für die Wiederherstellung einer spanisch- 
österreichischen Weltmacht kämpfen wollten. Prinz Eugen mußte 1714 
schweren Herzens den Frieden, der Frankreich in der Pfalz, im Elsaß und 
. Flandern ließ, unterschreiben und wurde von der politischen Staats- 
ührung durch die spanische Umgebung des Habsburgers ausgeschaltet. Da 
brauchte ihn 1716 Mitteleuropa wieder an der Donau. Eugen besiegte die 
Türken an der unteren Donau bei Peterwardein, fügte dem 1697 wieder- 
gewonnenen Ungarn sein letztes Stück, das Banat mit Temeswar, hinzu, er- 
oberte Belgrad und schlug der Donaumacht die Pforte zur Balkanhalbinsel 
auf. In den letzten Jahren seines Lebens erwog er sorgenvoll die mittel- 
zuropäische Verbundenheit, die die österreichische Donaumacht und den 
preußischen Oderstaat aufeinander anwies, und die Gefährlichkeit eines un- 
gesättigten Preußen, dessen unbefriedigter Lebensdrang es zum Gegner Öster- 


eichs machen müsse. Zwei Jahre, nachdem er im kampflosen Feldzug am 
%hein dem Erben der preußischen Königskrone ins Auge geschaut, endete 
1736 sein Leben. Seine Gedanken hatten noch der Vorstellung des deutschen 
nd mitteleuropäischen Reiches gehört, seine Handlungen aber schon nicht mehr 
dem Reich, sondern der selbständigen Großmacht Österreich-Ungarn, deren 
eigentlicher und entscheidender Begründer er war. Sein Rat hatte einen 
erößeren Anteil am deutschen Volksboden als Lebensnotwendigkeit für Öster- 
eich bezeichnet und durch die Einverleibung Bayerns für Österreich eine 
Raumgrundlage im inneren Deutschland angestrebt, seine Tat hatte Öster- 
reich das wiedergewonnene Ungarn als bestimmenden Bestandteil hinterlassen 
ınd es vom inneren Deutschland nach Südosteuropa hingelenkt. 

Vier Jahre nach dem Tode des Prinzen Eugen wurde 1740 der junge 
Kronprinz Friedrich, auf dessen Persönlichkeit der alternde Prinz Eugen vor- 
ahnend aufmerksam gemacht hatte, König von Preußen. Friedrich hatte 
schon als Kronprinz 1738 in seinen Betrachtungen über den gegenwärtigen 
Zustand Europas das Gleichgewicht des Festlandes und die Freiheit Deutsch- 
lands ebenso durch das Streben des durch Pyrrhenäen, Alpen und Meer ein- 
geschlossenen Frankreich nach dem mitteleuropäischen Rheinstromgebiet — 
in dem es mit Straßburg und dem Elsaß schon „Deutschlands Thermopylen“ 
und mit Metz und Lothringen schon „Deutschlands Phocis“ in den Händen 
habe — gefährdet gesehen, wie durch den Anspruch des an außerdeutschen 
Boden gebundenen habsburgischen Österreich auf alleinige Vorherrschaft in 
Deutschland. Zur Macht gekommen, griff der Hohenzoller 1740 mit der 
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militärischen Selbsthilfe gegen den Bischof von Lüttich und dem diplomatischen: 
Erkundungsvorstoß nach dem Herzogtum Berg zuerst nach dem Westen den 
norddeutschen Tiefebene und nach Ruhr und Rhein, ehe der plötzliche Tod 
des letzten Habsburgers ihm im Südosten an der oberen Oder eine Stelle ge- 
ringeren Widerstandes und größeren Gewinnes verhieß. Er dachte dabes 
ernsthaft noch an eine mitteleuropäische Bundesgenossenschaft mit Österreich 
und gemeinsamen Kampf um den Rhein, wenn ihm als Gegenleistung der 
Besitz des schlesischen Oderlandes und der Verzicht auf die österreichische 
Unterdrückungspolitik gegenüber Preußen gewährt worden wäre, Er schlug 
1742 Österreich nur soweit zu Boden, wie es sein eigener Vorteil erforderte, 
und erhielt es bewußt durch seine Mäßigung nach gewonnener Schlacht als 
mitteleuropäische Macht und Gegengewicht zu Frankreich, wie er auch einen 
zu großen Machtzuwachs Frankreichs auf mitteleuropäischem Boden zu ver- 
meiden suchte. Durch die Eroberung und Behauptung des schon vom großen 
Kurfürsten erstrebten Schlesien gewann er die strategische Verbindungslinie 
von der mährischen Senke zur vorgelagerten Küste, befestigte damit die 
Raumgrundlagen des preußischen Oderstaates zwischen Ostsee und Mittel- 
gebirge und sicherte ihm zugleich das zur mitteleuropäischen Großmacht- 
stellung notwendige Bodengewicht. Er wußte, daß Preußen die neue Macht- 
stellung noch einmal gegen Österreich verteidigen mußte und trug sich 1748 
mit dem Plan eines militärischen Zusammenschlusses der deutschen Staaten 
unter Preußens Führung, durch den er die Auseinandersetzung mit Öster- 
reich austragen wollte, ohne fremde Mächte in die Gegensätze Mitteleuropas 
hineinzuziehen. Die 1744 kurz vor Ausbruch des zweiten schlesischen 
Krieges an ihn gefallene Erbschaft von Ostfriesland, die ihm die Herrschaft 
über die Emsmündung und den Zugang zur Nordsee verschaffte, nutzte eı 
in den Friedensjahren zur Gründung einer eigenen Handelsflotte auf dem 
Weltmeer und eines eigenen überseeischen Verkehrs mit Südostasien aus, die 
die Bildung einer eigenen Seemacht für die fernere Zukunft, wenn erst ein- 
mal Danzig preußisch sei, im Auge behielt. Er schlug im siebenjährigen 
Krieg den Vorstoß Frankreichs in das innere Deutschland durch den Sieg 
von Roßbach 1757 zurück, der Norddeutschland der Bedrohung entrückte 
und die Saalelinie sicherte. Und er verknüpfte sein Schicksal mit dem Welt- 
kampfe Englands, indem er durch seine Siege den Aufstieg der englischer 
Weltmacht über die französische Festlandmacht mitentschied. Die Selbst- 
behauptung gegen die einkreisende Übermacht des siebenjährigen Kriege 
erhob Preußen zur selbständigen mitteleuropäischen Großmacht. Mit de 
Erwerbung Westpreußens und Danzigs 1772 gewann Friedrich die Weichsel 
mündung und die langersehnte Landverbindung zur ostpreußischen Insel 
bezog er die vom großen Kurfürsten befreite Grenzmark und ihre Memel 


AN ER: DEUTSCHLANDS MACHTBILDUNG U. SELBSTBESTIMMUNG MITTELEUROPAS zu 


ündung endgültig in den mitteleuropäischen Lebensraum ein. -In den 
tzten Friedensjahren stellte Friedrich die neue russische Großmacht, die im 
enjährigen Kriege zum ersten Mal ihr Gewicht in die Wagschale der 
eleuropäischen Entscheidungen geworfen hatte, und die Polen und 
chweden in der östlichen Flügelbedrohung Mitteleuropas ablöste, in seine 
echnung ein. Er schuf sich 1764 durch das bis 1780 festgehaltene Ver- 
teidigungsbündnis mit Rußland eine Rückversicherung gegen den Albdruck 
der Bündnisse und die Gefahr der mitteleuropäischen Einkreisung. Und er 
chte zugleich 1768— 1770 mit der mitteleuropäischen Großmacht Österreich 
zu einem Ausgleich und zu einem festeren Zusammenschluß zu kommen. 
Er tat schließlich 1785 mit der Gründung des deutschen Fürstenbundes 
einen ersten tastenden Schritt zur Vorherrschaft Preußens in Norddeutsch- 
and und zur erweiterten rein-deutschen Machtbildung im machtleeren 
mitteleuropäischen Raum. Ein Jahr darauf schloß Friedrich der Große die 
Augen. Er hatte vollendet, was der große Kurfürst begonnen, die Schaffung 
Biner zweiten mitteleuropäischen Großmacht am Stromgebiet der Oder, im 
Hinterland der Ostsee, in der Tiefebene Norddeutschlands — die zugleich eine 
rein-deutsche Großmacht war. 

Neun Jahre nach dem Tode Friedrichs des Großen trat 1795 der Mann 
m den Lebenskreis der Wiener Aristokratie und Diplomatie ein, unter dessen 
eitung wieder Wien zum bestimmenden Mittelpunkt der deutschen und 
mitteleuropäischen Politik wurde, der Rheinländer Clemens von Metternich. 
‚Vierzehn weitere Jahre vergingen, bis 1809 nach dem Zusammenbruch des 
Staates Metternich die Geschicke Österreichs anvertraut wurden. Er war 
schon ı801 für eine Koalition der beiden mitteleuropäischen Großmächte 
Österreich und Preußen mit Rußland und England gegen das Übergewicht 
des napoleonischen Frankreich eingetreten und hatte vor dem mangelnden 
emeingefühl Mitteleuropas gewarnt. Er war eıner der Väter des verlorenen 
Krieges von 1809, in dem Österreich zum letzten Mal unter Einsatz seines 
Lebens für Deutschland und Mitteleuropa eintrat. Metternichs verschlungene 
Politik zwischen 1809 und 1812 hatte zum Hauptziel die Sprengung des 
itteleuropa umklammernden französisch-russischen Bündnisses und die Wieder- 
sewinnung der Selbstbestimmung Mitteleuropas unter österreichischer Führung 
als der Grundlage des europäischen Gleichgewichts. 1813 gelang es ihm, in 
worsichtigem Übergang von friedlicher Neutralität über bewaffnete Vermitt- 
lung zu kriegerischem Eingreifen Österreich die Schiedsrichterwage in die 
Hände zu spielen, den militärisch schwächsten zum politisch führenden Staat 
der Koalition zu machen. Während des Befreiungskrieges und bei den 
olgenden Friedensverhandlungen sah er in Rußland kaum weniger seinen 
egner als in Frankreich, war er sogar bereit, den westlichen Grenzsaum 
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Mitteleuropas preiszugeben, um Frankreich als Gegenmacht gegen Rußland zu 
erhalten, sah er in Frankreichs Einbruchsstelle am Rhein ein nützliches 
Gegengewicht gegen Rußlands Einbruchsstelle an der Weichsel. Er wollte 
Preußen eine Stärkung seiner norddeutschen Stellung durch die Erwerbung 
Sachsens zugestehen, wenn es Österreichs Bemühungen um raschen Ausgleich. 
mit Frankreich und Österreichs Widerstand gegen Rußlands Polenpolitik 
unterstütze. Er sann auf dem Wiener Kongreß über einen mitteleuropäischen 
Staatenbund nach, der außer Österreich, Preußen und dem übrigen Deutsch- 
land auch Oberitalien, Dänemark, die Schweiz und die Niederlande umfassen, 
sich an das Mittelmeer wie an die Nord- und Ostsee anlehnen und von Eng- 
land Rückendeckung erhalten sollte. Für Österreich selbst erstrebte er Ge- 
bietsabrundung durch Aufgabe der abgelegenen Stellung am Oberrhein und 
des abgelegenen niederrheinischen Vorfeldes an Maas und Schelde und Ausbau 
der alten Stellung im Südosten Mitteleuropas am Mittellauf der Donau, mit 
ihrem Vorfeld am Po. Er ließ das Elsaß bei Frankreich und tauschte gegen 
Belgien und den Breisgau die Lombardei und Venetien ein. Er zwang die 
Italiener in den Donaustaat hinein, wie die Tschechen und Ungarn von 
Wallenstein und Prinz Eugen hineingezwungen worden waren, er stand 
am Abschluß jener Zeitspanne unbedingter Vorherrschaft Habsburgs über 
die einzelnen Volkstümer seines gemischten Staates, die ihren Anfang im 
dreißigjährigen Kriege hatte. Aber indem er seinem Staat die politische 
Führung in Deutschland und Mitteleuropa durch diplomatische Überlegenheit 
zu gewinnen wußte, verlor er doch gleichzeitig die räumlichen Grundlagen 
einer solchen Stellung unter den Füßen. Schicksalhaft wuchs der Staat der 
Habsburger von Jahrhundert zu Jahrhundert aus Deutschland hinaus, wie 
der Staat der Hohenzollern von Jahrhundert zu Jahrhundert nach Deutsch- 
land hineinwuchs. Der Schwerpunkt des Metternichschen Österreich lag 
schon nicht mehr im inneren Deutschland, sondern in Ungarn und auf dem 
Balkan, in Oberitalien und an der Adria. Preußen dagegen erweiterte von 
dem Kernland zwischen Oder und Elbe her seine norddeutsche Flügelstellung 
nach Osten und Westen so, daß es am Rhein und an der Weichsel für 
Deutschland und Mitteleuropa Grenzwacht hielt. Daß seine Raumgestalt 
dabei immer noch unfertig blieb, zwang es erst recht zu weiterem Wachstum. 
Lange Jahre, in denen sich das Schwergewicht der europäischen Politik vom 
Westen und dem Rhein nach dem Südosten und den Meerengen verschob, 
gelang es Metternich, den mühsam errungenen europäischen Ruhezustand 
aufrechtzuerhalten und Österreich die politische Führerstellung zu behaupten, 
während England gelassen sein überseeisches Weltreich ausbaute. Da zerbrach 
zwischen 1821 und 1829 am Orient Metternichs europäische Friedenspolitik. 
Und die mitteleuropäische Revolution von 1848 vertrieb Metternich aus Amt und 
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| Land. 1851 aus der Verbannung zurückgekehrt, forderte Metternich warnend 
das mitteleuropäische Zusammenstehen von Österreich und Preußen und 
‚prägte das verstehende Wort vom noch nicht gesättigten Preußen. Acht 
Jahre nachdem er auf seinem Alterssitz Johannisberg am Rhein dem jungen 
Bismarck seine Sorgen um das Verhältnis von Österreich und Preußen und 
um die Zukunft Deutschlands und Mitteleuropas anvertraut hatte, atmete er 
1859 sein Leben aus. | 

Drei Jahre nach Metternichs Tode nahm 1862 Otto von Bismarck die 
Zügel der preußischen Staatsführung in die Hand, um den Kampf um die 
staatliche Machtbildung auf deutschem Volksboden und um die Selbstbestim- 
mung des mitteleuropäischen Erdraumes zu einem vorläufigen Abschluß zu 
bringen, indem er das Werk des großen Kurfürsten und Friedrichs des Großen 
weiterführte. Er hatte 1854 zu einer Annäherung Preußens an Frankreich 
geraten, um die gefährlichere Anlehnung Österreichs und der deutschen 
Mittelstaaten an Frankreich zu verhindern, er war im Krimkrieg 1854 bis 
1856 gegen den Anschluß an das System der Westmächte und für die Neu- 
tralität Preußens eingetreten, um Mitteleuropa aus dem Kampf zwischen dem 
Westen und dem Osten herauszuhalten, und er war im italienischen Krieg 
“1859 ebenso für die Neutralität Preußens eingetreten, um ihm die volle Be- 
‚ wegungsfreiheit zu erhalten. Er hatte als Frankfurter Bundestagsgesandter 
ein engeres Zusammergehen von Preußen und Österreich erstrebt, aber bald 
den unerbittlichen Gegensatz der beiden Großmächte empfunden und den 
deutschen Volksboden als den Exerzierplatz der preußischen Großmachtpolitik 
erkannt. Für die unvermeidbare Entscheidung über die Vorherrschaft in 
Deutschland und Mitteleuropa suchte er sich an Rhein und Weichsel die 
Flügel zu decken, Frankreich wie Rußland von einer Einmischung fernzu- 
halten. Um dem drohenden russisch-französischen Block zuvorzukommen, 
leistete er 1863 Rußland Waffenhilfe gegen Polen. Ein engeres Bündnis mit 
Rußland dagegen lehnte er ab, da Rußland dabei am längeren Hebelarm 
sitzen würde. Von 1864—ı866 bemühte er sich um Annäherung an Frank- 
reich, um dem drohenden französisch-österreichischen Bündnis zuvorzukommen 
und sich die Gewinnung Italiens als Bundesgenossen gegen Österreich zu er- 
leichtern. Eine Preisgabe deutschen und mitteleuropäischen Bodens an Frank- 
reich aber verweigerte er. Als die schleswig-holsteinische Frage auftauchte, 
griff er zu, um Preußen den Kieler Kriegshafen und die freie Verbindung 
von Nordsee und Ostsee zu sichern. Er gewann — in ähnlichem schwierigen 
Spiel wie der große Kurfürst im nordischen Krieg bei der Erringung Ost- 
preußens — die Nordmark des Reiches Deutschland und dem mitteleuropäischen 
Lebensraum zurück. 1866 war er, wie Friedrich der Große 1740, zur mittel- 
europäischen Bundesgenossenschaft mit Österreich und gemeinsamem Kampf 
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um den Rhein bereit, wenn Österreich sich aus Italien zurückzöge, ‚sein 
Schwergewicht nach Süddeutschland und an den Oberrhein verlege und 
Preußen Norddeutschland von dem Belt bis an den Main überlasse. Nach 
errungenem Siege schonte er, wie Friedrich der Große 1742, das geschlagene 
Österreich, um es als mitteleuropäische Großmacht und Gegengewicht zu 
Frankreich zu erhalten. Frankreichs Einmischungsversuche wies er ab. Zum 
ersten Mal seit dem Ende des mittelalterlichen Reiches war ein Machtkampf 
in Mitteleuropa ohne Einmischung der benachbarten großen Mächte ent- 
schieden worden. Preußen war durch den Raumzuwachs von Schleswig- 
Holstein, Hannover und Kurhessen gesättigt, aus dem Oderstaat endgültig 
zur norddeutschen Vormacht geworden. Der norddeutsche Bund erfüllte das 
von Friedrich dem Großen angedeutete Ziel erweiterter reindeutscher Macht- 
bildung und strebte der Einigung des gesamtdeutschen Volksbodens zu. 
Österreich war durch die Niederlagen in Böhmen ‘und Italien wieder ganz 
der Südost-Richtung zugekehrt. Bismarck wußte, daß er vor der ab- 
schließenden Machtzusammenfassung Deutschlands Frankreichs Widerstand zu 
überwinden habe. Seine Sorge galt dem Bestreben, auch diese Auseinander- 
setzung aus eigener Kraft zu bestehen und die fremden Mächte aus dem 
Spiel zu halten. Der Krieg von 1870/71 brachte die Krönung des Werkes. 
Ohne die Einmischung der anderen großen Mächte schlug das im Kampf 
geeinte Deutschland Frankreich zu Boden und beseitigte die französische Ein- 
bruchsstelle am Rhein, ın Elsaß und Lothringen, durch die Frankreich noch 
immer die Hand auf das linke Rheinufer wie auf das süddeutsche Länder- 
viereck hatte legen können. Es war das bestimmende Ereignis für die Welt- 
verhältnisse des 19. Jahrhunderts, daß mit der Wiedergewinnung der alten 
Reichslande am Rhein und der Errichtung des neuen Reiches im mittel- 
europäischen Lebensraum sich eine selbständige Machtbildung in die Reihe 
der älteren Mächte hineinstellte, ohne die Bundesgenossenschaft eines fremden 
Staates oder auch nur die vertragsmäßige Mitbestimmung der anderen Groß- 
mächte. Erst diese Reichserneuerung auf deutschem Volksboden gab dem 
mitteleuropäischen Erdraum seine politische Selbstbestimmnng zurück. Nach 
der Reichsgründung verfolgte Bismarck im kunstvollen System seiner euro- 
päischen Friedenspolitik das dreifache Ziel: ı. das Mitteleuropa umklam- 
mernde Bündnis der Flügelmächte Rußland und Frankreich durch eigene 
freundschaftliche Beziehungen zu Rußland zu verhüten, wie Friedrich der 
Große 1864— 1780; 2. der Bedrohung Mitteleuropas ein verstärktes Mitteleuropa 
entgegenzustellen und Österreich-Ungarn der Versuchung einer Wiederholung 
der Koalition des siebenjährigen Krieges zu entziehen, wie Friedrich der 
Große 1768— 1770; 3. die vom Festland zurückgezogene Weltmacht England 
als notwendige Gegenkraft in das Kräftespiel der europäischen Mächte einzu- 
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‚schalten. Dem ersten Ziele diente der schon seit 1863 angeknüpfte, 1872, 
1881, ı885 und 1887 stets von neuem ‚gesicherte Draht nach Rußland. Dem 
' zweiten Ziele dienten daß das Werk von 1866 und 1870/71 erst vollendende 
 mitteleuropäische Bündnis mit Österreich- -Ungarn von 1879 und die Einbe- 
' ziehung Rumäniens und Italiens in das mitteleuropäische Schutzgefüge 1882 /83. 
' Dem dritten Ziele dienten die Begünstigung des Balkan-Dreibundes England- 
- Österreich-Italien 1887 und die wiederholten Bündnisfühler an England von 
1877/78, 1879, 1887 und 1889. Auf der Grundlage der staatlichen Macht- 
bildung auf deutschem Volksboden und der Selbstbestimmung des mittel- 
europäischen Lebensraumes tat Bismarck mit der Bildung einer Reichsflotte 
1871 und der Erwerbung von Reichskolonien 1884/85 die ersten tastenden 


' Schritte von der reinen Festlandpolitik zur überseeischen Weltpolitik und von 


der reinen Volkswirtschaft in die größere Weltwirtschaft hinein, auch hier an 
Ansätze des großen Kurfürsten und Friedrich des Großen anknüpfend. Bei 
allem aber verfolgten der Albdruck feindlicher Bündnisse, die Besorgnis eines 
eingekreisten Mitteleuropa und die Vorahnung eines kommenden Weltkrieges 
den Schöpfer des Reiches als handelnden und — in verstärktem Maße noch 
— als gestürzten Staatsmann, quälte die Frage der Behauptung seines Werkes 
ihn bis in die letzten Fieberphantasien seiner Sterbestunde, als er 1898 sein 


, Volk verließ. 


FRIEDRICH DEML: 
DIE BEWÄLTIGUNG DER AFRIKANISCHEN MASSE I 


Verkehr und Raum und dessen Werteinhalt sind unzertrennlich verbunden, 
ein geschautes, beziehungsvolles Ganzes von Dynamik und Statik. Eine be- 
griffliche und absolute Betrachtung des Verkehrs als dynamischen Vorgang, 
als einer zweckvollen Verlagerung, eines Austausches von Materie und geistiger 
Form, als einer Wechseleinheit von Erzeugung, Bedürfnis, Verarbeitung, Ver- 
brauch, des Verkehrs als einer Willensäußerung von staatenbildender und aus- 
weitender, oft staatenzersetzender Kraft, eine solche Betrachtung wird sich 
methodisch zwar bewähren, aber praktisch immer von der Relativität und 
den inneren und äußeren Möglichkeiten des Raumes abhängen, auf dem er 
sich abspielt. Der Verkehr ist als Bewegung von Menschen, Gütern, Nach- 
richten, Ideen, ein lebendiges Glied der Landschaft, ihrer Durchdringung, 
Fassungs- und Absorptionsmöglichkeit und kann als solches niemals abge- 
wurzelt werden von seinen Naturbedingungen, von der Erdstelle, die ihn trägt, 
die ihn aktiv schafft und modelliert oder passiv durch ihr bloßes Dasein ab- 
leitend ıhn beeinflußt. 

Eine solche, hauptsächlich passive Einflußnahme auf den Verkehr zwischen 
freundlichen Verkehrspolen, zwischen wandernden Verkehrszyklonen des 
Westens und Ostens der Alten Welt übte bis in die jüngste Zeit Afrika aus, 
als unüberbrücktes Hindernis zwischen intensiven Tauschwelten. 

Breit, massig, einförmig gelagert, ungastlich verschlossen, und träge in seinen 
Lebensäußerungen, galt es bis in die Mitte des ıg. Jahrhunderts als der 
„Schwarze Erdteil“, ein Block im Wege der Erdbewältigung. Er war es, 
der die Entfernungen, deren möglichst reibungslose, schnelle Überwindung die 
Tendenz des Handels und Verkehrs sein muß, vergrößerte durch sein bloßes 
grobes Dasein. Wohl gehörte Afrika in seinen mittelmeerischen Teilen zur 
Alten Welt. An seiner Nordküste siedelten alte Kultur- und Handelsvölker, 
wie Ägypter und Karthager, und diese befuhren schon unter Hanno die West- 
küste Afrikas bis über die Wüstenplatte und den Gleicher hinaus. Necho 
durchstach den zähen Rest des Sinai; sein Admiral umfuhr ganz Afrika. Inder, 
Araber und Phönizier handelten an seinen Ostgestaden und mit dem gold- 
reichen Ophir. Aber die küstenfernen Gebiete blieben unbekannt und ge- 
scheut. Der Gesichtskreis der Antike und des, in seinen geographischen An- 
schauungen von ihr abhängigen Mittelalters, drang nicht allzuweit über die 
Nubische Schwelle hinaus; die Sahara trennte zwei Welten; Schnellen und 
heiße Wüstenplatten, Schilf und Sumpf verriegelten der ältesten Kultur der 
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Welt den einzigen feuchten Naturweg ins Innere zu dem sagenhaften Mond- 
birge und den Quellen des Nil. Mit Ende der mittelmeerischen Orbis, 
und dem mählichen Übergang intensiv kultivierter und bevölkerter Regionen 
"in Ruinenlandschaften, zerfielen wohl kaum allzu wichtige Verbindungen nach 
Süden. Die Verkehrsbrücke „Orient“ lagerte im Mittelalter wohl mit einem 
‚Hauptpfeiler auch auf dem Arabischen Afrika; doch erst die Zeit Heinrichs 
des Seefahrers und die Entdeckungen der Portugiesen, von denen Bartolomeo 
Diaz endlich das Kap der Guten Hoffnung umsegelte, legten die Küstenumrisse 
Afrikas ungefähr fest. Handels- und Machtstützpunkte wurden von Portugiesen 
und Holländern längs der Segelstraße und an der Gegenküste Indiens ange- 
klammert, Wachstumsspitzen und Sklavenzwinger bildeten sich, Negervölker 
wurden dezimiert, aber das Innere blieb unberührt und wertlos gescholten. 
‚Die Ruinen, Reststellungen und Rückbildungen dieser historisch-geographischen 
Vorgänge stehen längs der Segelroute heute noch, von der Insel der Kanaren 
um das Kap bis Mombassa; und Portugal, Spanien, England, Frankreich sind 
deren Besitzer, während das einst so wichtige Holland politisch ausschied, 
völkisch dauerte. 

Welches waren nun die Ursachen einer solchen Vernachlässigung und ärger- 

"lichen Geringschätzung? Sie liegen, abgesehen von zeitlich bedingten psycho- 
‚logischen Momenten (Zuwendung des Interesses nach dem reichen Amerika 
und Ostasien) wohl vor allem in dem unwirtlichen Bau des Erdteils, seiner 
Sterilität. Diese spricht sich ja auch in der geringen Stammzeugung wich- 
tigster Kultur- und Wirtschaftspflanzen aus, von denen nur der Kaffee ein 
Geschenk Afrikas (Kaffa) ist. Sie liegen in seiner physischen und anthropo- 
geographischen Struktur. 

Man kann die schicksalvolle Naturverbindung zwischen Verkehr und Raum 
nicht verstehen, wenn man nicht Geburt, Geschichte, Quantität und Qualität des 
Raumes untersucht hat (Stoff- und Massenverteilung als Grundlage des Verkehrs: 
Ratzel). Werden und Gestalt, Alter und Gegenwart, bedingen äußerlich und inner- 
lich wiederum den Verkehr und seinen bewußten Anreger, Vermittler und Be- 
dürfer, den Menschen. Der Mensch sei in Afrika deshalb hervorgehoben, 
weil die Frage auftauchen muß, warum der afrikanische Mensch nicht aus 
sich heraus einen Großverkehr entwickeln, den Strom in ein Bett leiten, und 
an sich ziehen konnte, sondern passiv und von fremden Menschen angetrieben, 
zwar regionaler Händler und Wirtschafter, in der Hauptsache aber nur Ver- 
kehrsmittel, nicht Organisator werden konnte. Diese Erscheinung einer Lebens- 
stufe und Rasse(!) liegt aber mitverankert in den Bedingungen der mütter- 
lichen Erdrinde, in der spröden Haltung des Wachstumsraumes, die sich in 
einer Isochronenkarte erschreckend ausprägen würde. (Der innere Sudan als 
das kontinentalste, meerfremdeste Gebiet.) 
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Zunächst, rein kartographisch betrachtet, drückt sich diese Haltung | 
aus im Lagenverhältnis zu anderen Erdteilen, in seinem geographischen Lagen- 
wert, den sein bisher erschlossener Raumwert nie wettmachen konnte. (Lagen- | 
wert trächtiger als Raumwert.) Wir finden, daß er als einer der Südkontinente 
umgrenzt ist von Özeanen, die verkehrsreiche Entwicklungen mitgemacht 
haben, daß er zwar nicht die ideale Verkehrsmitte Europas auf dem Globus 
aufweist, aber auch nicht die winkelhafte Abgelegenheit Australiens. Dennoch 
spülte der alte und neue Weltverkehr nur an seinen Ufern vorüber, ohne 
seine ganze Masse und seine Möglichkeiten durchgliedernd in den Fluß der 
Entwicklung zu ziehen. Nur die östliche Gegenküste Indiens und Arabiens 
mit ihrer — für afrikanische Verhältnisse — günstigen Differenzierung 
oszillierte leise mit der Produktions- und Austauschbewegung der Welt. 
Schon die Größe Afrikas, 29 Milionen km?, erschien als Hindernis; ent- 
scheidend aber blieb seine Gliederung, seine äußere und innere Form. Plump, 


indifferent, ohne schmale Überquerungslinien und Verkehrstransgressionen, 
Sandwüste und Gebirgssteilrand oft unmittelbar an die Küste verschleppend, 
liegt er zwischen den aufgeschlosseneren Nachbarn. Sein Umriß ist klotzig; 
Buchten und Halbinseln sind selten und dabei wenig durchgeknetet. Strecken- 
weise, besonders an der Guineaküste, hemmen Haffe und die Brandungs- 
mauer der Kalema, ebenso der amphibische Mangrovegürtel mit seinen Krank- 
heitskeimen die Annäherung. Südwestafrikas Strand ist niedrig, sandig, und 
von kühlen, nebelbildenden Meeren bespült, hafenlos; weite Küstenränder sind 
ohne wertvolles Hinterland. Tektonische Wölbungslinien zerreißen nur in 
klimatisch-meteorologisch ungünstiger Stellung am Nord- und Südrand diese 
Starrheit, ohne deswegen eine wesentliche Auflockerung der Küstenscholle 
herbeizuführen. Einzig der vulkanische Kamerunknick biegt eine tiefere Bucht 
in den Westwall. UÜberschauen wir die Ursachen dieser Umrißerscheinungen, 
so erkennen wir im Aufbau die Bestimmungen zu dieser Unform. 

Afrıka, ein Teil der kristallinen Gondwana-Scholle, zeigt ein greisenhaftes 
Stadium. Es ist zu einem abgetragenen Hochland verflacht, von 600 m 
mittlerer Höhe, das von Südost nach Südwest abschwingt. Mit Ausnahme 
des frischgefalteten Atlas, der deshalb schärfer geformt und geschartet ist, und 
der schon älteren, stark mitgenommenen Kapgebirge, fehlen ausgeprägte Fal- 
tungen. Der stufenförmig abgebrochene Horizontalismus gibt Afrika den 
Charakter. Auch die typisch meeroffene Tiefebene ist, außer am quartären 
Nil- und Nigerdelta, nicht vertreten. Das Kongobecken ist verriegelt; die 
Küstenebene, ein Produkt der Zerwitterung des alten Erdteils, schmal. Das 
altkristalline gefaltete Grundgebirge wird überlagert von Schichtgesteinen, die 
seit dem Paläozoikum keine Aufschrumpfung mehr erlebt haben. Im Norden 
liegt noch eine Decke mariner Ablagerungen aus Kreide und Tertiär,  Ver- 
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ängnisvoll für die Erschließung dieses Rumpfes sind vor allem die Auf- 
'wulstungen der Ränder, der Parallelismus von Küstenlinien und Orographie, 
ie Plateaustufen mit ihrer hindernisvollen Hydrographie, und die Steilabfälle 
der Fluß- und Bruchränder. Die anstehenden Felsbänke und Inselstöcke, 
Gebirgsriffe, Spitzkopjes, Tafelberge, Trümmerkuppen, die tückischen Wadis, 
Trockenbetten, Windschliffe des Wüstenreliefs mit seinen Depressionsoasen: 
alles charakteristisch für das Restergebnis der langen Verwitterung und der 
klimatischen Arbeitsweise. Der schildförmige Charakter des Erdteils wäre 
noch verschärft, wenn nicht energische Dislokationen den Bau zerrissen und 
senkrecht aufgeklüftet hätten. Dies sind die Gräben und Seenlinien Ost- 
afrikas, die in Verbindung mit vulkanischen Übergüssen die Plastık in die 
Hand genommen haben, Hochgebirgsmassen aufquellen ließen, Tafelländer 
und Senkungen in bewegtem Wechsel geschaffen haben. Kurzum, wenn wir 
die Neigungslinien des Kontinents gegen die Handelspforte des Meeres über- 
blicken, oder nach einer geographisch-wirtschafts-, verkehrs- und menschen- 
intensivierten Zentrallandschaft ausblicken, wie sie das tropische Regenwald- 
becken . des Kongo nicht darstellen kann, so finden wir nirgends eine ein- 
deutige Aus- und Einstrahlung. Die Flußoase des Nil, Ägypten, beschränkt 
sich auf sich selbst. Wır finden keine trichterförmige Aufschlitzung, keine 


onsequenz, sondern Zersplitterung und Abschließung. Diese Tatsache kommt 
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vor allem im Verlaufe der Flußsysteme zum Ausdruck. 

Die Flüsse sind sonst der früheste Hauptvermittler des Verkehrs zwischen 
‘Küste und Innerem. Ein Vergleich zwischen Südamerika und seinem Nachbarn 
Afrika zeigt die denkbar größten Gegensätze. Dort Sammlung und Bestimmt- 
heit der Wasserwege, breite Schwemmlandebenen mit ruhiger Strömung, die 
tief und hindernislos ihr Nährgebiet aufspreiten; hier hallt der Donner der 
Katarakte in Küstennähe, knicken Gefällsbrüche den Lauf, sperrten die 
Schnellen eines der ältesten Schiffahrtsströme der Erde, des barkenschweren 
Nil, sein eigenes Quell- und Speisungsgebiet, unnahbar und geheimnisvoll, für 
Jahrtausende ab. Dazu bedingen Öberflächengestalt und Klima die Be- 
wässerungsverhältnisse nicht günstig. Der Rythmus von Regen- und Trocken- 
‘zeit spricht sich schroff aus. Jähe Wasserfülle verstopft und schafft Sand- 
barren, reißt im Trockenbett wandernde Karawanen und Wagenzüge weg; 
\Dürre läßt die Schiffahrtsrinne einschrumpfen. Nur die Äquatorflüsse sind 
beharrlich in der Wasserführung. Viele der Adern versickern im Sand der 
I Passatwüsten und versalzen die Dünen; nur die größten, Nil und Niger, er- 
\reichen unter Verlust das Meer — ersterer, indem er sich einen Spalt in der 
\Erdrinde parallel dem Roten Meer zunutze macht. 

‘Das Klima als entscheidender Faktor für die Wirtschafts- und Verkehrs- 
"zukunft eines Landes, die Komponente aus mathematischer Lage und der 
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Verteilung physikalisch ineinander wirkender Kraftstoffe begünstigt Afrika 
wenig. Die Extreme der Subtropen, die im Verein mit den atmosphärischen 
und Windgesetzen im Norden ein Unland von der Größe Europas, im Süden 
im Verein mit Mangel oder ungünstiger Stellung der Kondensatoren und 
kalten Küstenauftriebwassern, besonders im Westen, kahle Halbwüsten und 
Buschsteppen schaffen, die scharfen Extreme der Subtrupen finden in der 
erschlaffenden Gleichförmigkeit und .Überwucherung der Tropen ihren gleich 
verhängnisvollen Gegensatz und Mitarbeiter. 4 

Daß die kosmischen Einflüsse, die Tag- und Nachtlänge, nicht nur den 
Arbeitsgang und die Konstitution der Arbeitenden (Engwärmigkeit der Tropen- 
neger) bestimmen, sondern ihre Wirkung auch auf Verkehr und Verkehrs- 
basis, sei es nur in der Beleuchtung durch Mond und Sterne in Wald und 
Savanne, sei es nur im Einfluß der Gezeiten auf die Flußmündungen, sich 
geltend machen, daran sei nur erinnert. | 

Ebenso an die endemischen Krankheiten und Krankheitsträger, von der 
Tse-Tse-Fliege bis zur Mangrovewindtrift. Hervorgehoben sei die Wichtig- 
keit der Bevölkerungsverteilung für die Verkehrsführung im allgemeinen, für 
den afrikanischen Trägertransport und das Plantagenarbeiterbedürfnis im be 
sonderen, der Zusammenhang von Dichte, Aufnahmefähigkeit, Schaffenslust, 
aktivem Verkehrswillen, kurz Qualität und Quantität der Einwohnermassen 
mit der Erdbewältigung. Daß neben klimatischen und zoologischen Ver- 
hältnissen (Elfenbeinträger, tierische Edelware) neben den Anbau- und Raub- 
baumöglichkeiten, die geologischen als Faktoren der Bevölkerungs- und Ver- 
kehrsverdichtung, der Menschen- und Güterfluktuation hauptsächlich in Frage 
kommen, sei an dieser Stelle hervorgehoben. 

Es wird angemessener sein für Zwecke der immanenten Verkehrsgeographie 
den afrikanischen Kontinent nicht in seine natürlichen geographischen Land- 
schaften, sondern vielmehr in seine natürlichen Verkehrslandschaften zu 
gliedern, wobei weniger die geographischen inneren Strukturmomente, als 
vielmehr der Öberflächencharakter und die Klimaverhältnisse, welche die 
Operationsbasis des Verkehrs modellieren, maßgebend erscheinen. So ergeben, 
roh eingeteilt, die Region 

ı. des Wüstenklimas, 

2. des Savannen- und Steppenklimas, 

3. des feuchtwarmen Urwaldklimas, 

4. des warmen, sommertrockenen Klimas (Mittelmeerklima) 
in Afrıka je eine Verkehrseinheit.(?2). Die mannigfaltigen Verzahnungen und 
Übergänge lassen auch die Verkehrsarten ineinander überfließen, z. B. am 
Rand von Wüste, Wüstensteppe und Grasland im Sudan. Allerdings fällt 
diese Einteilung sachgemäß größtenteils: mit der geographischen zusammen, 


ann aber zentripetal oder zentrifugal sich anders auswirken, weil eben das 
7 ällige und Flüchtige der Oberfläche, oder sagen wir besser das bewegliche 
Klimakleid, der Vegetationsteppich, der ebenfalls ausgewirtschaftet (Ruinen- 
landschaft) oder ausgewechselt werden kann (Überführung der natürlichen 
Vegetationslandschaft in Kultursteppe), die Naturereignisse, aber auch anthro- 
‚pologisch-politische Vorgänge hier eine entscheidende Rolle spielen, in stärkerem 


Maße als bei der organischen Landschaftsbetrachtung. So kann, verkehrs- 
geographisch besehen, der größte Teil der unruhigen ostafrikanischen Region 
‚als Teilgebiet des überwiegenden alten Trägerverkehrs zusammenfallen mit 
‚dem flacheren, schildförmigen, muldendurchsetzten Savannengürtel des Sudan, 
‚der sich als lichtere Zone und günstigere Verkehrsbasis um die Wälderwüste 
‚des Kongobeckens schlingt. 

Bevor wir aber Landschaft und Verkehr, Oberfläche und Bewegung, Stoff 
und Kraft einheitlich zusammenschweißen und ineinander begründen, wollen 
wir die Verkehrsarten-, mittel und -wege reinlich scheiden und dann an- 
wendend verflechten mit ihrer Grundlage, den Bodenverhältnissen, der 
Vegetation, der Klima- und Meereshöhe, dem Lagenwert, der menschlichen, 
wirtschaftlichen und politischen Raumerfüllung, welche bei Afrıka meistens 
yon dem Rauminteresse fremder Mächte abhängt. 

Man hat unterschieden: schreitenden, gleitenden, rollenden Verkehr. Dazu 
kommt in jüngster Zeit der Luftverkehr, der für Afrika im allgemeinen und 
für das flächenhaft bestimmte Raumgesicht einzelner Teile Afrikas ım be- 
sonderen eine Rolle zu spielen berufen ist. Jede dieser Bewegungsarten wird 
gebunden sein an ein Feld. Je nach der Natur der Verkehrsmittel werden 
verschiedene Ansprüche an die Beschaffenheit des Feldes gestellt werden. Im 
entwickelteren Stadium wird der Verkehr an einen Verfolg gewisser Rich- 
tungen längs der physischen Erdoberfläche geknüpft sein, an ein Verkehrs- 
bett, sei es nun Weg, Wasser oder Schiene, natürlich vorhanden oder künstlich 
gebaut, sei es nur eine Kette von Richtungspunkten. Das alles zusammen 
kann dann einen Verkehrswirbel ausmachen, der sich in einer bestimmten 

Direktion und um bestimmte Produktions- und Austauschkerne dreht. Wir 
| wollen hier keine Begriffsmethoden der allgemeinen Verkehrsgeographie fest- 
legen und darum gleich die Anwendung auf afrikanische Verhältnisse machen. 
}  Afrikanischer Handel und Verkehr wird geschnürt sein an gewisse Routen, 
freundliche Zonen, tektonische Linien, ausdauernde Flußstrecken (hydro- 
igraphische Einkerbungen mit periodischer Wasserführung stellen mehr Hın- 
A dernisse dar, vor allem bei Überquerung), wird Oasen, Quellen, Furten, Ruhe- 
punkte, Handelsknoten, Tauschmittelpunkte, Gewerbe und Menschenmärkte, 
“ Kreuzungsstellen, Stapelplätze, Ergänzungspunkte schwerfällig immer wieder 
aufsuchen müssen, wird den Nahrungsstoffen der Maschinen und Karawanen 
46 
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nachgehen müssen, oder wird zentrisch verankert sein in Stützpunkten (Seriben). 
Bestimmte politische Voraussetzungen und Zustände, Kultur- und Stammes- 
verhältnisse, Vertragsgarantien, Machtinstanzen, welche die natürlich vorge- 
zeichneten Wegrichtungen stabilisieren und dirigieren, werden wichtig sein, 

Der Rythmus der Jahreszeiten, Zustand der Wege und des Untergrundes (vgl. 
„Schwämme“ des ostafrikanischen durchregneten Laterits) betonen die Abhängig- 
keit von Relief und Bodenfestigkeit.- Der Kostenaufwand der Beförderung, Zeit- 
aufwand, Wert und Sicherheit des Beförderten, die Dauerhaftigkeit der Ware 
werden für die Richtung und Intensivierung des Verkehrs eine Rolle spielen. 
Vor allem aber wird der Wertinhalt der Landschaft, ihre Siedlungsmöglich- 
keit und ihre Produktionskraft bestimmend sein; wobei gerade in Afrika dieser 
Punkt kein a priori sein darf, ja sogar meistens ein a posteriori war und ist. 

Primitiver Verkehr wird geneigt sein zu momentanem Wechsel bei Ver- 
lagerung wirtschaftlicher und politischer Kraftfelder, bei feindlicher Wider- 
setzlichkeit, bei Naturereignissen, Epidemien und Seuchengefahr, aber er wird 
andererseits auch leicht zu dem Altgewohnten zurückkehren. 


Die großen natürlichen Verkehrszonen und ihre immanenten 
Verkehrsmöglichkeiten;, Statik und Dynamik der einzelnen Räume, 
und Afrikas historische und gewachsene Verkehrsmittel 


Wir teilen, von der Verkehrsgattung ausgehend, am besten den ganzen: 
Kontinent in vier große und zwei Nebenzonen. 
Von Nord nach Süd: 
ı. das saharische Afrika, 
2. der Savannengürtel (Sudan, Ostafrika), 
3. die Hyläa, 
4. südafrikanischer Typ 
und als Nebenzonen: 
5. das mittelmeerische Faltungsland des Atlas, 


6. der isolierte abessinische Gebirgsstock (mit seinen Höhenstufen, 
ähnlich den mexikanischen Tierren) 


1. Die saharische Platte, eine riesige Verkehrsdepression. Das Gebiet 
des schreitenden Kamelverkehrs. Es ist ausgespannt zwischen dem alten, 
mediterranen Kulturland und dem reichen Sudan, der aber sein Gesicht nach 
Süden wendet, als ein Arbeitsraum der stärksten Temperaturextreme, ein 
ungeheueres Ruinenland der mechanisch-äolischen Zerstörung und Deflation. 
Ein Wunder, daß trotdem Handel und Verkehr schon in alter Zeit dem 
Menschen allen Gefahren der Wüste trotzen ließen. Brüche zerlegen die 
Starrheit der horizontalen und deswegen montanschätzearmen Tafel; Senken: 
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1. Wüsten- und Wüstensteppenklima, 
Kamelverkehr, Automobil, Flugzeug, 
2. Stromoase des Nil. 


Savannengürtel (Buobub-Klima), 
Trägerverkehr. 


Regenwald, Fluß-, Waldpfadverkehr. 


Südafrikanischer Typ, 
Ochsenwagen, Eisenbahn, Automobil. 


Entlang der Linie Verzahnungen der einzelnen 


1. Mittelmeerisches Olivenklima, = Eisenbahnen, [Verkehrsarten, 
Saumverkehr, Eisenbahn, “= geplant oder im Bau, 

2. Abessinische Tierren, re Karawanenwege, 
Saumverkehr, Kamelverkehr. mer Einzugsgebiet des Kap-Kairo-Systems. 
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und Kessel schaffen Oasen, die den Quellhorizont der Seitenwände anzapfen. 
Geradlinig über Serir, Hammada und Areg, durch die Trockenschluchten, 
Restberge und Dünenkämme winden sich die zahlreich zu Schutz und Trutz 
zusammengescharten, bewaffneten Karawanen auf uralten Wegen von Oase zu 
Oase, von Quell zu Quell, oft verdurstend unterm Samum, oft überfallen von 
räuberischen Nomaden. (?) 3 

Nur wertvolle Güter lohnen die. Art des Transportes, worunter z. B. in 
diesen Gegenden auch Salz aus den Salzoasen im Innern der Sahara zu rechnen 
ist.(%) Die Reisedauer beträgt Monate; die Tagesstrecke 30—50o km; die: 
Stundengeschwindigkeit 3,5—4 km; die Transportmasse auf dem Rücken des 
Einzeltieres 150—200 kg, d. i. Sr mal mehr als beim afrıkanischen Träger- 
dienst. Der Wert des Absatzgewinnes ist groß. Es liegt in der Natur der 
Wüstenüberwindung, daß sie immer an gewisse Wege sich flicht. So führen 
wichtige Rarawanenstraßen aus Marokko, Algier und Tunis nach dem sagen- 
umwobenen Timbuktu, wo sie sich bündeln und an die feuchte Nigerstraße: 
anschließen. Die tripolitanische Mitte tauscht durch das dattelreiche Fessan| 
Schätze zwischen Küste und Tsad, während Barka und Ägypten über Kufra, 
Borku nach dem Tsadbecken zielen. Die Ost-Westlinien kommen nach der 
ganzen geographischen Lage der Austauschgebiete wenig in Betracht, außer 
einer Fährte, die von Chartum El-Obeid durch Darfur und Wadai nach Sonnen- 
untergang führt, bis sie über Tsad und Agades Anschluß an den Nigerbogen 
findet. Wie die Wüstendurchwanderung, im Gegensatz zur hier gewachsenen; 
Art, modern aussehen wird, wollen wir in einem späteren Kapitel vornehmen, 
wenn wir Afrika und die modernen Raumüberwinder betrachten. Es ist klar, 
daß einerseits größere Unabhängigkeit von den Öasenrastorten und vom 
Wasserhaushalt bei schnellerer Durchquerung eintreten wird, andererseits wird. 
doch die alte Anziehungskraft der Palmeninseln im Sandmeer erhalten bleiben. (?) 

Während man das Saharische Afrika nicht nur kulturell und landschaftlich, 
sondern auch verkehrsgeographisch zur Welt des Orients rechnen muß, wird 
der afrikanische Typus vor allem vertreten durch den gewaltigen Savannen- 
gürtel, der sich völker- und gütertauschend um die regungslose grüne Urwald- 
mauer schließt. Auf diesem, auch von einer einheimischen Fauna erfüllten: 
Streifen, der eine stärkste Rassen- und Kulturleitungsfähigkeit zeigt, schobeni 
sich die Hirten- und Herrenvölker des Nordens in das Ackerbaudasein der 
Bantus; hier brodelt der große Mischkrater von Hamiten und Bantunegern, 
hier stießen Massai und Fulbe vor, pulst die eigenartige, gewerbereiche Kultur 
des Sudan(®) mit volkreichen Städten (Weberstadt Kano) und wandernden 
Handelsstämmen (Haussa); der Islam arbeitet vom Norden und Osten her 
besonders einflußreich. Hier wuchs das schwarze Elfenbein, hier sind die 
schier unerschöpflichen Wildkammern Afrikas, das Zukunftsland der Baum- 
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‚olle, des Reisbaues in der Sumpfmulde des Tsad und Ghasal. Kurzum, 
hier stoßen zwei Welten, feindlich und freundlich zusammen, und zeugen 
eine wildbewegte dritte Welt, dıe ihre Wellen bis über den Zambesi schlägt. 
Hier, von der monsungetragenen Küste aus machte der Inder, Araber und 
Europäer zuerst seine Macht im Guten wie im Bösen geltend. Sklavenhandels- 
staaten der Küste schlossen sich an die Sklavenjägerstaaten des Innern. Trotz- 
dem dieses Gebiet als ein ungeheures Herdenland erscheint, wird der Mensch 
sein eigenes kostspieliges Lasttier, das sich mit 25—35 kg pro Träger und 
20—22 km pro Tag Leistung begnügen muß. Ein wandernder Staat mit 
‘Weiber und Kindern zieht sich kilometerlang, beladen, durch die Herrschaften 
tributfordernder Sultane oder Dorfhäuptlinge; man feilscht, man tauscht unter- 
wegs die Lebensbedürfnisse gegen Kattun, Kaurimuscheln, Glasperlen, veraltete 
Münzen, Europa- und Indienware umständlich ein, oft gewaltsam sich geltend 
machend. Das Menschenmaterial macht Schwierigkeiten, es gibt Desertionen, 
Zeitverluste.e Doch kommt wenigstens im Westen die größere Bevölkerungs- 
dichte der Billigkeit des Transportes zustatten. Die Siedlungsform, sei es 
städtisch geballt, sei es ländlich intensiviert, wird als Verkehrsanreger und 
-förderer von größter Wichtigkeit. (Kosten des Tonnenkilometers in Togo 
167 Pfennig, in Ostafrika, weil dünner besiedelt, 230 Pf.) Man ist dem 
periodischen Wechsel von Regen- und Trockenzeit unterworfen, der besonders 
auf die Brauchbarkeit der Wasseradern drückt. Das Bodenrelief, die Boden- 
jfestigkeit und die Vegetationsdecke beeinflussen aufs stärkste Schnelligkeit und 
Wegrichtung. Die beste Reisezeit ist die Trockenzeit, wenn das schwüle, 
übermannshohe Gras zwischen schütterem Baum- und Strauchbestand weg- 
gebrannt ist. Auch in den Furten und Querpassagen macht sich die scharfe 
Akzentuierung der beiden Jahreszeitperioden bemerkbar. Den Zutritt zur 
Küste hemmt die heranstreichende Regenwaldkulisse, deren Durchbrechung 
mit modernen Straßen ebenso kostspielig, wie nutzbringend und zeitsparend 
jsich gestaltet.(?) Hauptsächlich Schuld an dieser umständlichen Art Verkehr, 
der auch nur transportlohnende Waren, wie z. B. Elfenbein umfassen konnte, 
getragen von einer mannigfaltigen Basis, ist ein Insekt, die Tse-Tse-Fliege, 
welche die Verwendung eines geduldigeren Lasttieres als der nackte Neger es 
darstellt, über die gesunden Hochflächen hinaus unmöglich macht. Schlaf- 
krankheit, Malaria schleppen sich aus Wald, Sumpf und Mangrovedickung in 
die freiere Busch-, Baum- und Grassteppe. Panik, Laune der Menschen, 
Seuchen und sonstiges Risiko machen die Züge unsicher, deren Wege unge- 
bahnt und breit wechselnd, doch wieder an die großen Binnenmärkte und 
Tauschplätze traditionell geknüpft oder sogar von gewinnverständigen Macht- 
habern gezwungen sind. Im großen und ganzen gesehen, ist aber die lichtere 
'Savanne die verkehrsfreundlichste Zone Afrikas, die auch den modernen Ver- 
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kehrsmitteln nach Überwindung der Küstenränder, der Plateaustufen, den 
steilwandigen, trockenen Riesengräben weniger bodenplastische und Vegetations- 
schwierigkeiten entgegenstellt, besonders wegen der starken Monotonie den 
Meereshöhen im Innern. E 

Ganz anders die Verhältnisse in der Hyläa. Der überreiche Regen (üben 
1000 mm) und die üppige Vegetation haben, von der Guineaküste breit an- 
strömend und im Kongobecken ‘gewaltig ausladend, eine fast zusammen- 
hängende Urwaldwüste geschaffen, deren dunkelblauer Schatten noch heute 
schwer über dem Lande lastet. Die naturgegebene Einbreschung dieser leben- 
den Mauer stellen eigentlich die Wasserläufe dar; eigentlich: denn das 
amazonische Beispiel läuft bei Afrikas’s Aufbau fehl. Unruhig, von Schnellen, 
Katarakten unterbrochen bei anstehendem Restgestein und Härtlingen im 
Bett, müssen die Flüsse die Gefällstufen, Abbruchlinien und Gebirgsskelette 
überwinden. Dazu ist dieser Wald versumpft und von Fieber geschüttelt; 
die Inwohner meist spärlich, primitiv, unter sich und gegenüber Fremden 
feindlich. Die anhaltende Feuchtigkeit, die Gefräßigkeit der Termiten und 
Ameisen, wirkt auf die Zusammensetzung und Brauchbarkeit europäischen 
Materials oft genug verhängnisvoll; Wege und Telephonlinien werden über- 
wuchert bei lässiger Pflege. Der drahtlose Verkehr, in der Trommelsprache 
der Eingeborenen vorgebildet, muß für den Nachrichtendienst einspringen. Im 
ganzen besehen ist dieser Äquatorial- und Monsunwald, der auch einen 
schmalen Streifen längs des ostafrikanischen Küstengebietes bis zum Rufidji. 
längs der warmen Mozambiqueströmung, einnimmt, der unzugänglichste und 
wirtschaftlich noch indifferenteste Teil Afrikas. Seine pflanzlichen Reich- 
tümer an Nahrungs-, Nutz- und Edelhölzern, Harzen und Rodungserde liegen 
größtenteils noch brach; nur die Gummiausbeutung hat sich im Raubbau- 
stiele breit gemacht. Vor der eigentlichen Europäerherrschaft ist die Handels- 
gier der Araber vom Osten her auf der Jagd nach schwarzem Elfenbein 
sogar bis in diese natürliche Vegetationsfestung eingedrungen. Es ist klar, 
daß dieser siedlungsträgste Teil Afrikas, der bisher nur dem schmalen Wald- 
pfad und hindernisreichem Flußverkehr zugänglich war, auch dem modernen 
Bahnbau die größten Schwierigkeiten und Kosten und geringsten Lohnaus- 
sichten entgegenbringt, was letzten Endes in Klima und Pflanzenwuchs be- 
gründet ist. Gilt der Satz: „Ein Land ist soviel wert, als es Feuchtigkeit 
empfängt“, so erstickt man hier am zuviel des Guten. Trotzdem schneidet. 
wie wir sehen werden, das großartige konstante Wassernetz des Kongosystems 
breite, zentralmündende Wege ins Land. 

Die vierte große Verkehrszone stellt der südafrikanische Typ dar. Kalte 
westliche Küstengewässer, im Süden und Südosten Randgebirge vorgelagert 
weite Durstflächen, gefällstarke kraftspendende Flüsse, die Berieselungsflecker 
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Di: eisen und die landwirtschaftliche Siedlungsstruktur beeinflussen, abflußlose 
denk Becken, versteppte Hochländer, Tafelberge, Geröllschluchten und 

rockentäler, die Karroostufen, die Rumpfberge, scharf akzentuierter Wechsel 
‚zwischen Regen- und Trockenzeit, Tages- und Nachttemperatur kennzeichnen 


diesen hauptsächlich mesothermen, physisch und biogeographisch einheitlichen 


Typ. Hierher wurde einst die Urbevölkerung von den Bantus zurückgedrängt, 


von dieser Küste aus nahm die Europäersiedlung (Urbanismus der Weißen) 
und damit die europäische Verkehrserschließung ihren Ausgang. Trotz seiner 


‚scharfen Gegensätze, die sich vom feuchten Natal gegen Nordwesten zuspitzen, 


‚birgt dies Land bis heute höhere Handelswerte in sich als das ganze tropische 


‚Afrika zusammen (Ausfuhr der südafrikanischen Union 1923: 61 0%/, Bergbau- 
erzeugnisse, 37°/, Ackerbau und Viehzucht, 2 °/, Industrieerzeugnisse). Sein 
‚Lagenwert, der allerdings durch den Suezkanal stark gemindert wurde, sein 
gesundes Klima, seine Schätze an Metallen und Herden (8) und vor allem sein 


‚starker Prozentsatz weißer, sässiger Bevölkerung lassen diese geographische 


Provinz ihrerseits bis ins tropische Afrika hinein aktiv werden und zur Selbst- 
bestimmung in Politik und Wirtschaftsausgestaltung drängen. Hier, auf der 


' Nahrungsfläche des kräftigen Steppenrindes konnte der schwerfällige, starke 


Ochsenwagen der Buren die Rolle des Transporteurs übernehmen; unbehindert 


„durch üppige Vegetatioı shindernisse, auf ungebahnten steilen Wegen, durch 


Runsen und Hohlräume, die im Gegensatz zu den Erhebungen die größeren 
Schwierigkeiten verursachen (negative Pässe) wurde rücksichtslos „getreckt“; 
bei einer Tagesleistung von 20—25 km und einer Belastung von 1500: bis 
2000 bis 3000 kg war nur eine geringe Bedienungsmannschaft erforderlich. 
Die Kosten des Tonnenkilometers betrugen vor dem Witboikriege 80 Pfennig. 
Menschen bedienten sich beim Reisen natürlich des Pferde. Da in diesem 
Gebiete die wirtschaftliche Wandlung zuerst einsetzte, läßt sich denken, daß 
hier auch zuerst die altmethodische Methode des Reisens im Postkarren sich 
gründlich änderte, der Last- und Reitverkehr zuerst vom Rücken des Tieres 
auf die Maschine abgeladen wurde, und Südafrika zu einem Land des Auto- 


_ mobilismus wurde. Trotz der bodenplastischen Hindernisse für den Eisenbahn- 


bau (gewaltige, alpenähnliche Steigungsverhältnisse) kann man in Südafrika 
von einem energisch betriebenen, zentralisierenden Netzwerk sprechen. Daß 
die Großräumigkeit und Sichtigkeit der Landschaft als Anreger des Auto- 
mobil- und Luftverkehrs, ebenso wie der subtropische, saharische Norden, 
wirken muß, liegt zutage. 

Die Feuchtigkeitsinsel des Atlas mit ihren immergrünen Gewächsen und 
Berieselungsflecken zeigt auch in ihren Verkehrsbedingungen und -mitteln 


stärkste Ähnlichkeiten mit dem genetisch dazugehörigen gesamtmittelmeerischen 


Faltungsland; heute im weitesten Maße dem modernen Einfluß zugänglich, 
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wirtschaftlich das europäische Mutterland Frankreich ergänzend, spielte hier 
einst, wie in Spanien, Italien und Südfrankreich der Saumverkehr: Maultier, . 
Pferd, Esel, kurzum die üblichen Gebirgs-, Last- und Reittiere, neben dem. 
flächenüberwindenden Kamel auf dem Hochland der Schotts, eine Rolle. (Der 
Sahararücken des Gebirges ist verkehrstot, weil kein Hinterland.) 

Ebenso, wie im natürlichen Bergwall Abessiniens, mit seinen zerbrochenen 
Massiven, zerfressenen Tafelrändern, Inselstöocken (Ambas) und Erosions- 
schluchten: einem starren Horst, eine Fortsetzung des ostafrikanischen Seen- 
hochlandes, vulkanisch aufgegossen; ohne Schiffahrtswert seiner raschen Caüon- 
flüsse, gerade wie die unregulierten des Atlasgebietes; Esel, Maultier und 
Kamel vermitteln auf heruntergekommenen Karawanenpfaden den geringen 


Austausch. 
Anmerkungen: 
I) Keine Inselbesiedlung seitens rumpfafrika- d) Tripolis—Sokna—Mursuk—Kuka 65 Tage. 
nischer Völker, e) Tripolis —Mursuk über Tibesti und Borku 
2) Vergl. Köppens ıı Klimate der Erde in nach Wadai 70—75 Tage. 
„Klimalehre«. f) Benghasi—Kufra— Wadai 55—60 Tage. 
3) Rund 200/, der Sahara ist Steppe, 96°/, der Durchgehende Ostwestlinien spielten keine 
Saharatafel nicht seßhaft bewohnt. Rolle. 
#) Vergl. auch den „Wirtschaftspendelaustausch«“ 6) Weberei, Goldschmiede Togos, Bootsbau der 
zwischen Oasenbauern und Nomaden (E. Krus. 
Banse). 7) Man vergleiche die Wirkung des Dreimeter- 
5) Banses Hauptkarawanenstraßen: straßenbaues in Kamerun in Zeitersparnis 
a) Mogador—Timbuktu 50—55 Tage. gegen frühere Verhältnisse mit Waldpfaden 
b) Tripolis—Radames—Tichikelt— Timbuktu von 3o cm Breite. 


65-—70 Tage. 8) Neben der Vieh- und Schafzucht die Straußen- 
c) Radames—Rat—-Sinder 70—75 Tage. zucht besonders heimisch. 


Do] 
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Die deutsch-kanadischen Handelsbeziehungen reichen bis in die Zeit vor 
jeı Gründung des Deutschen Reiches zurück. Sie waren natürlich im Ver- 
sei h zu heute undedeutend, wie zum Beispiel aus den Zahlen hervorgeht, 
e das Dominium im Jahre 1868 veröffentlichte. Damals exportierte Deutsch- 
and Waren im Werte von 485943 Dollar nach Kanada und importierte 

olche im Werte von 44 943 Dollar aus diesem Lande (Gesamtwert 530 886 
Jollar). Von dieser Zeit bis zum Ausbruch des Krieges hat der Export 
Deutschlands immer den Kanadas um ein Bedeutendes überstiegen. Wenn 
wir den Zeitraum von heute rückwärts bis 1868 überschauen (eine Periode 
‚on mehr als 50 Jahren), so finden wir, daß sich die deutsch-kanadischen 
Aandelsbeziehungen in fünf Abschnitte teilen lassen: ı. Die Periode von 1868 
is 1903, wo sie sich in normalen Bahnen bewegten, die deutschen Ausfuhr- 


ahlen aber immer viele hundert Prozent höher sind als die kanadischen; 
‘ die Periode des deutsch-kanadischen Zollkrieges; 3. die Periode, die wir 
lie Einstellung der Feindlichkeiten nennen können, wobei eine zeitweilige 
Zollübereinkunft erzielt wurde, die bis zum Ausbruch des großen Krieges 
Hauerte; 4. die Kriegsperiode, während welcher alle Handelsbeziehungen 
wischen den beiden Ländern aufhörten, und 5. die Nachkriegsperiode, in 
welcher Deutschland infolge des Versailler Vertrages Kanada als einem der 
interzeichneten Siegerstaaten vom Zeitpunkt der Unterzeichnung an bis zum 
10. Januar 1925 Meistbegünstigung gewären mußte. Nach Ablauf dieser Zeit 
rat die provisorische Abmachung vom 15. Februar 1910 wieder in Kraft und 
ird voraussichtlich fortbestehen, bis ein neuer deutsch-kanadischer Zollvertrag 
Iinterzeichnet ist. Betrachten wir diese fünf Perioden in ihrer chronologischen 
Reihenfolge. 
Erste Periode, 1868 bis 1903. 


Diese 35 Jahre zeichnen sich durch vollständig normale Handelsbeziehungen 
aus, obgleich Deutschland die größeren Ausfuhrzahlen aufweist. Dieser Zu- 
tand blieb beinahe über ein halbes Jahrhundert, bis 1914, bestehen. Wir 
haben gesehen, daß im Jahre ı868 der ganze Handel zwischen Deutschland 
nd Kanada einen Wert von 530886 Dollar hatte. Selbst in damaliger Zeit 
exportierte Deutschland hauptsächlich Maschinen und Fertigfabrikate. 
| Die Handelsbeziehungen wachsen sehr langsam. In dem Zeitraum von 1868 
bis 1882 übersteigen die deutschen Ausfuhren nach Kanada nur einmal (1873) 
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den Wert von ı Million Dollar. Es ist auffallend, daß der deutsch-französisch. 
Krieg 1870/71 keinen Einfluß auf den deutschen Export nach Kanada hatte 
während die kanadische Ausfuhr nach Deutschland von 61486 Dollar (1869; 
auf 15 ı55 Dollar (1870) fiel; 1871 betrug sie 16235 Dollar, um 1872 au! 
36 282 Dollar zu steigen. Vom Jahre 1882 ab, als die Zahlen für die deutscher 
Ausfuhren nach Kanada die Summe von ıt/, Million Dollar erreichten, stieger 
diese allmählich bis 1903, wo die-höchsten Zahlen erreicht waren (12,2 Millii 
onen Dollar). Bis zu demselben Jahre hatten sich die kanadischen Ausfuhrer 
nach Deutschland nur auf 1,6 Millionen Dollar erhöht. Von 1397 bis 190% 
hielten sie sich fast gleichmäßig auf rund 1,5 Millionen Dollar. Nebenbei be: 
merkt, dauerte es tatsächlich bis 1910, ehe die kanadischen Zahlen auf 2 Millioner 
Dollar stiegen. Aus obigen Bemerkungen ist ersichtlich, daß Deutschlan« 
in der Vergangenheit kein nennenswertes Absatzgebiet für kanadische Warer 
war. Jedoch darf nicht vergessen werden, daß aber Kanada doch eine ge: 
wisse Kompensation trotz seiner kleinen Ausfuhrzahlen dadurch hatte, dal 
es ja durch die große Mengen importierter deutscher Waren sehr bedeutend: 
Zolleinkünfte hatte. Denn es ergibt sich für die unter einem bestimmten 
Zolltarif miteinander handelnden Länder immer die zweifache Einnahme au! 
Ausfuhr und Zoll auf Einfuhr. Für Kanada übertrafen diese Zolleinnahme: 
fast immer den Wert des Exports nach Deutschland. Die Zahlen von 190« 
bis 1903 werden zur Illustration genügen: 


Deutsche Ausfuhr Kanadische Ausfuhr Zolleinnahme von 


nach Kanada nach Deutschland deutschen Waren 
(Dollar) (Dollar) (Dollar) 
1900 Ase u =28883:498 ı 108 163 2 189 798 
IGOL IR 5 0:5, 7091 408 1.374 716 1 811 975 
1903-, 2 >. 10.833.169 1 298 654 2 741 263 
1909= 0. 12.282.637 1 618 517 3255 ıgı 


Während der Periode von 1868 bis 1903 ist diese Zolleinnahme nur üı 
den Jahren 1878, ı880, 1892 und ı898 kleiner als der Wert der Ausfuh 
nach Deutschland gewesen, in den meisten übrigen Fällen dagegen größer 
meist betrug sie das Dreifache (so durchschnittlich bis 1892). 


Zweite Periode: Deutsch-kanadischer Zollkrieg, 1903—ı910. 


1903 entstand eine neue Situation zwischen Deutschland und Kanada, al 
die Handelsbeziehungen die normalen Bahnen verließen. Die Saat zu der 
deutsch-kanadischen Zollkrieg war bereits zwischen 1897 und 1900 gesä 
worden, als Kanada seinen Tarif zugunsten der britischen Waren soweit heı 
abgesetzt hatte, daß auf sie nur ?/; des Zolls gelegt wurde, der auf den au 


De 
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En: britischen Ländern kommenden Waren lag. Dieser britische Präferential- 
arif blieb bis 1904 in voller Kraft, von wo an die britischen Einfuhren nach 

ER zum Teil ihre Begünstigungen wieder einbüßten. Dies nur nebenbei. 

E: war nun, daß Deutschland glaubte, der Meistbegünstigungstarif, den 
5 auf seine Waren von England erhielt, fände auch eo ipso auf die eng- 
schen Kolonien Anwendung, einschließlich Kanada. Kanada jedoch stellte 

s ich auf einen andern Standpunkt, ja betrachtete diesen Anspruch Deutsch- 

lands, von den englischen Kolonien wie vom Mutterlande gleichmäßige Zoll- 

behandlung erfahren zu wollen, als Eingriff in die innerpolitischen Angelegen- 
heiten des britischen Reiches. Die Folge war, daß Deutschland auf kanadische 

Waren im Jahre 1898 Höchsttarif legte. Bis dahin waren die deutsch- 

tanadischen Zollverhältnisse durch das zwischen Deutschland und Groß- 

Britannien 1865 abgeschlossene Zollabkommen geregelt worden. In diesem 

Abkommen war nun freilich gesagt, daß auf deutsche Waren innerhalb des 

britischen Reiches kein höherer Zoll gelegt werden sollte als auf die, die in 


Groß-Britannien eingeführt würden. Als Kanada den britischen Waren 
Präferenzialtarif zugestand (1897), hob Groß-Britannien den Vertrag mit 
Deutschland auf. — Dem deutschen Vorgehen antwortete Kanada 1903 mit 
€inem Strafzoll, der ein Drittel über den Zoll hinausging, welcher im General- 
tarif bezeichnet war. Kanada wollte im besten Fall Deutschland Meist- 
begünstigung gewähren. Deutschland bestand darauf, wie Groß-Britannien 
behandelt zu werden (vgl. „House of Commons Debates“, 14. 12. 1907). So 
kam es zu offener Feindschaft, und das Resultat kann man am besten aus 
den untenstehenden Handelszahlen der beiden Länder ersehen. Wie oben 
bemerkt, betrugen die deutschen Ausfuhrzahlen nach Kanada 1903 12282 137 
Dollar und die von Kanada nach Deutschland ı 618517 Dollar. Infolge des 
Zollkrieges gingen die deutschen Ausfuhren nach Kanada im Jahre 1904 um 
über 4 Millionen Dollar zurück. In der nachstehenden Tabelle zeigt sich 
deutlich, wie sehr der deutsche Handel nach Kanada abnahm: 


Deutsche Ausfuhr Kanadische Ausfuhr 


nach Kanada nach Deutschland 
(Millionen Dollar) (Millionen Dollar) 
| ER ee 13 
| 1000000. 0,6 11 
gab. ren 059 1,6 
ES) RE a! 0,7 
1908 _.-- . 81 1,9 
1909 3 7, 6 1,4 
2102: 002. 70 2 


*) g Monate. 
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Merkwürdigerweise berührte der Zollkrieg die kanadische Ausfuhr nicht in 
bemerkenswertem Maße: sie blieb fast dieselbe. Im Jahre ı910 waren die: 
deutschen Zahlen niedriger als 1904, sogar niedriger als die von 19001 
(8,3 Millionen Dollar). Andrerseitte nahm Kanada infolge des Überzolls: 
(„surtax“) praktisch dieselbe Summe ein wie zu der Zeit, als die deutschen: 


* 


Ausfuhrzahlen viel höher waren. | 
Dritte Periode, ıg10 bis ıgı4: Provisorisches Abkommen zwischen: 
Deutschland und Kanada bis zum Ausbruch des großen Krieges. 


Nach einem beträchtlichen Zeitabschnitt stellte es sich heraus, wie unbe-- 
friedigend für beide Teile dieser Zollkrieg war, so daß es am ı5. Februar 1910 
zu einer Konvention kam. Es hieß darin wörtlich: 


I. Die Kaiserlich Deutsche Regierung soll den in Kanada erzeugten oder 
verfertigten Artikeln (die im Anhang aufgezählt sind) bei der Einfuhr in 
Deutschland am oder nach dem ı. März ıgıo die Konventionaltarifsätze ge- 
währen. 

II. Der Generalgouverneur von Kanada soll, ermächtigt durch Sektion 7 
des kanadischen Parlamentsakts „der Zolltarif“, den Überzoll, der vom 
Gouverneur am 28. November 1903 festgesetzt war, bei den in Deutschland 
erzeugten und verfertigten und in Kanada eingeführten Artikeln am oder 
nach dem ı. März ı91ı0 aufheben, und weiterhin sollen während der Dauer 
dieses Abkommens in Deutschland erzeugte und verfertigte Artikel bei der 
Einfuhr in Kanada am oder nach dem ı. März ıgıo zu den Zollsätzen zu- 
gelassen werden, die durch den Generaltarif festgesetzt werden. 

III. Dieses Abkommen ist provisorisch, und die Frage einer Generalkonvention 
für die Regulierung der Handelsbeziehungen zwischen Deutschland und Kanada 
soll für eine spätere Zeit in Betracht gezogen werden, die beiderseitig geeignet 
dafür erscheint. 

IV: Wenn nach einer angemessenen Zeit kein solches Handelsabkommen, 
wie im vorigen Abschnitt in Betracht gezogen, abgeschlossen ist, kann jede 
der hierin genannten Parteien, sofern es wünschenswert erscheint, die gegen- 
seitigen Zugeständnisse aufheben oder annullieren und zwar nach voran- 
gegangener zweimonatlicher Kündigungsfrist.“ 

Der Anhang, der in $ ı oben erwähnt ist, umschloß 25 Artikel kanadi- 
scher Produkte, von denen die wesentlichen waren: Mehl, Fette, Leder, 
Fleisch, Konserven, kondensierte Milch, Pferde, Schafe, Fische, Obst, Getreide, 
Holzbrei, Holzalkohol, Samen, Holz und Calcium Carbid. 

Der Erfolg dieses provisorischen Abkommens ist sofort aus den Handels- 
zahlen ersichtlich: 
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Deutsehe Ausfuhr Kanadische Ausfuhr 


nach Kanada nach Deutschland 
(Millionen Dollar) (Millionen Dollar) 
INT re Io 2 
Tore ee 3 
el Mr 3 
IST eh 4 


Vierte Periode, ıg14 bis ı918. 


Der Ausbruch des großen Krieges hatte natürlich sofort den deutsch- 
anadischen Handel unterbunden. Wenn die kanadischen Statistiken die 
deutschen Einfuhren in Kanada für ı915 mit 5086986 und die kanadischen 
Ausfuhren nach Deutschland mit ı 447391 angeben, so liegt es daran, daß 
das kanadische fiskalische Jahr vom 31. März (1914) bis ı. April (1915) zählt. 


& Fünfte (gegenwärtige) Periode, beginnend 1918. 


Das Jahr 1918 zeigt, daß die deutsche Ausfuhr nach Kanada nur 27 181 
Dollar betrug; Kanada aber exportierte garnichts während dieses Zeitraums 
nach Deutschland. Die deutschen Zahlen für 1919 sind 75 Dollar!, die 
kanadischen 0! Jedoch von diesem Zeitraum an wendet sich das Blatt voll- 
ständig. Die Einfuhren aus Kanada übersteigen die deutschen Ausfuhren 
dorthin um ein Beträchtliches: 


Deutsche Ausfuhr Kanadische Ausfuhr 


nach Kanada nach Deutschland 

(Millionen Dollar) (Millionen Dollar) 
5970. 2, 0,045 455 0,610 528 
GIF Terre 8,2 
15227 4,5 
GIS 99 
ee, 16, 1 
EEE, 36 


"Innerhalb der genannten Periode (seit 1918) muß man sich zwei wichtige 
"aktoren vor Augen halten: nämlich erstens, daß seit der Unterzeichnung 
des Versailler Vertrags bis zum 10. Januar dieses Jahres Deutschland Kanada 
Meistbegünstigung gewährte, und zweitens, daß Deutschland seither die Frei- 
heit hat, ein neues Handelsabkommen mit Kanada abzuschließen, und zwar 
so, wie es ihm praktisch erscheint. Ein solches deutsch-kanadisches Abkommen 
ist noch nicht abgeschlossen. Vorläufig sind beide Länder automatisch zu der 
provisorischen Konvention vom 15. Februar 1910 zurückgekehrt. — 

Während aller dieser fünf verschiedenen Tarifperioden ist die Art der 
Waren, die von beiden Ländern exportiert worden sind, im allgemeinen dieselbe 
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geblieben: von Kanada landwirtschaftliche Produkte, von Deutschland 
sächlich Fabrikate wie Drogen, Chemikalien, Galanteriewaren, Metallw: 
Seide, Musikinstrumente, Töpferwaren und bestimmte Arten von Wollwaren 
So stellen z. B. 1924 die hauptsächlichsten deutschen Ausfuhrartikel folgende 
Werte dar: Verschiedene Gebrauchsgegenstände ı,ı Million Dollar; Chemi-. 
kalien ı Million; nichtmetallische Mineralien 667000; andre Metalle außer? 
Eisen 503000 Dollar; Eisen und Eisenprodukte 665 000 Dollar; Fasern un 
Textilien 642000 Dollar, während von den Produkten im Werte vot 
16,1 Millionen Dollar, die Kanada nach Deutschland exportierte, die land 
wirtschaftlichen Produkte allein einen Wert von ı3 Millionen Dollar hatten 
und Metalle und Mineralien einen solchen von ı!/, Million Dollar. : 

Die Erklärung für die große Zunahme von Kanadas Export nach Deutsc N Ä 
land liegt in verschiedenen Gründen; einmal hat Deutschland einen große 
Teil seines ertragreichsten Gebietes durch den Versailler Vertrag zz 
außerdem haben die Zufuhren aus Rußland aufgehört; ferner waren dur h 
den Krieg alle Vorräte aufgebraucht, die nun wieder aufgefüllt werden mußten; 
dazu kam eine verringerte landwirtschaftliche Produktion in Deutschland selbst, 
während des Krieges und nachher, und schließlich, was vielleicht einer der 
ausschlaggebendsten Gründe ist, hatte Deutschland, wie oben bemerkt, in- 
folge des Friedensvertrags Kanada bis zum Anfang dieses Jahres Meistbe- 


j 


günstigung zu gewähren. — Unter den Hauptursachen für den Rückgang der 
deutschen Ausfuhr nach Kanada sind folgende: Verlust an Schiffsraum; ver- 
ringerte Produktion infolge der Revolution und der Streiks unmittelbar nach 
dem Kriege; ferner quantitative und qualitative Verringerung der Produktion 
durch den beklagenswerten körperlichen und moralischen Zustand der Arbeiter 
infolge der Hungerblockade und der Inflation. Höhere Löhne, Einfuhrbe- 
schränkung von Rohmaterial und Halbfertigfabrikaten taten das übrige. Aber 
alle diese Faktoren haben nur vorübergehend gewirkt. Die meisten sind für 
die Zukunft nicht mehr mitzurechnen. Natürlich ist es unmöglich, die Ent- 
wicklung der deutsch-kanadischen Handelsbeziehungen für die Zukunft vor- 
auszusagen. Aber wir wissen, daß Deutschland sehr hohe Zölle auf land- 
wirtschaftliche Produkte gelegt hat. Und das allein wird die kanadischen 
Ausfuhren empfindlich treffen. Ja, Kanada rechnet damit, daß diese neuen 
deutschen Schutzzölle Kanadas Ausfuhr nach Deutschland völlig unterbinden 
werden. Es wird auf beiden Seiten große Geschicklichkeit und großes Ent- 
gegenkommen nötig sein, um zu einem ersprießlichen Resultat zu kommen. 
Das Entgegenkommen von Seiten Deutschlands wird sich auf landwirtschaft- 
liche Produkte erstrecken müssen, das von Seiten Kanadas auf Fertigfabrikate. 


DER INDIANER IN DER NORDAMERIKANISCHEN LITERATUR 735 


THEA WEILER: 
INDIANER IN DER NORDAMERIKANISCHEN LITERATUR. 


gibt nicht viele Naturvölker, die unter dem skrupellosen und unauf- 
samen Vordringen einer fremdartigen Kultur mehr gelitten und Er- 
rungen bitterster Art dabei gesammelt haben als die Ureinwohner der 
n Welt, kein Naturvolk zugleich, das wie sie das Interesse der Allgemein- 
und der Wissenschaft bis zum heutigen Tage wachgehalten hätte. Von 
heimnisvollem Dunkel, das wohl nie ganz gelichtet werden wird, ist die 
‚geschichte des Indianers umflossen und wenig zahlreich sind ihre erhaltenen 
uren. Der Vernichtungskampf der weißen gegen die rote Rasse hat be- 
innen bald nach dem Tag, da zum erstenmal ein europäischer Fuß den 
uen Erdteil betrat, und zieht sich, was seine nördliche Hälfte betrifft, 
rch die Geschichte der jungen Siedlungen des englischen Kolonialreiches 
ıd des selbständigen Staatenbundes bis herauf in unsere Zeit, in der er be- 
digt scheint. Es ist unabweisbar, daß der nordamerikanische Wilde, zuerst 
s Freund, bald aber als gefürchtetster Gegner dem Weißen gegenübertretend, 
‚päter gesucht und geschätzt als Träger von Handelsbeziehungen und 
sriegerischer Verbündeter im Kampf gegen den der eigenen Rasse des Er- 
Sberers entstammenden Nebenbuhler auf dem Boden des neuentdeckten Erd- 
eils, zuletzt zum brauchbaren Mitglied eines modernen Staates geworden, 
ng mit der Geschichte seines Landes verbunden ist, so eng, daß sein Geschick 
on ihr nicht getrennt werden kann, ohne sie eines wesentlichen Bestandteils 
u berauben. Die Weltgeschichte hat sich der Gestalt des amerikanischen 
Zingeborenen bemächtigt und ihm nicht nur in ihren Blättern ein treues 
Gedenken bewahrt, sondern ihn weitergegeben in die künstlerisch vollendende 
Hand der Dichtung. In dem ganzen jungen Schriftwesen Nordamerikas 
spiegelt sich das Bild seiner Urbewohner, ihr Leben und Denken, ihre Tapfer- 
keit, ihre Grausamkeit und ihre üherquellende Freiheits- und Heimatliebe. 
Diese Spuren in den Erzeugnissen der nordamerikanischen Literatur zu ver- 
folgen und zu würdigen ist hier unsere Aufgabe. 

Stark hat die literarische Auffassung indianischen Wesens im Lauf von drei 
Jahrhunderten gewechselt. Von grober Verzerrung führt der Weg zum Ideal- 
bild, das mit dem Aufgehen der Eingeborenen Nordamerikas in dem modernen 
Staat der Union erreicht wird. In diesem Augenblick läßt die Literatur den 
lange hearbeiteten Stoff endgültig fallen; der Indianer und sein Wesen gehört 


der Vergangenheit an. 
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Die ersten literarischen Würdigungen des Indianers auf dem neuentdeckte: 


Kontinent zeigen ihn als den Herrn eines paradiesischen Landes, der die ei 
gewanderten Europäer neidlos an seinem Glück teilnehmen läßt. € 


= 


Ein Jahrhundert (1700) später hat sich dieses friedliche Bild gründlich ge 
ändert. Mit den Puritanern ist die Unduldsamkeit über das Meer gekommen 
Am reinsten spiegelt sich diese geistige Einstellung in den „Magnalia Chris; 
Americana“ des Bostoner Geistlichen Cotton Mather. Die Unerbittlichkeii 
mit der der Gelehrte und Puritaner dem Andersdenkenden entgegentrai 
mußte sich bei den Indianern besonders kräftig auswirken. Alles weist darau: 
hin, daß Mather die vielgeschmähten Eingeborenen Nordamerikas gar nichl 
aus eigener Anschauung gekannt hat, sondern den Berichten von Zeitgenosse3 
bedingungslos Glauben schenkt. Seine Schilderung des Pequot War und de 
King Philip’s War überrascht durch die Kritiklosigkeit, die Gehörtes als wahl 
weitergibt, und die Kaltherzigkeit, mit der die unbarmherzige Kampfesweis« 
der Engländer gegen die Rothäute, die „Söhne des Satans“, gepriesen wire 

Anders stellt Jonathan Carver, der sie selbst kennen gelernt hat, die Indiane 
dar. Auf langen Reisen in indianischen Territorien (1766— 1768) hat er de 
Charakter der Eingeborenen gründlich studiert und er verschließt die Auge: 
nicht, wo es sich darum handelt, auch edle Seiten ihres Wesens anzuerkenner: 

In ähnlicher Weise wie Carver haben sich die Reisenden Lewis und Clar- 
auf ihren Fahrten unter den Rothäuten (um 1805). umgesehen, diese abe: 
freilich nicht mehr in einem Leben ungezügelter Freiheit, sondern bereits ii 
Abhängigkeit von Zivilisation und Staat angetroffen. Die Indianer haben sieh 
zu diesem Zeitpunkt schon über den Mississippi zurückgezogen und kommer 
mit den Europäern fast nur durch ihre Gesandschaften an die englischn 
Regierung in Berührung. Um die Psyche des Indianers kümmert sich Lewie: 
der Verfasser des ı811 erschienenen Tagebuchs der Expedition, bei seiner 


Beobachtungen nicht; für ihn sind die Rothäute der Überrest einer im Erı 
löschen begriffenen Rasse, der er als 


Gelehrter lediglich Vergangenheitswerı 
zuerkennt. 


Ganz anders die den Indianern gewidmete Skizze des Staatsmanns Benjamin 
Franklin (1706—1790). Von Rousseauschen Ideen durchsetzt bringt sie der 
Grundsatz von dem in und mit der Natur lebenden „unverdorbenen Menschen ı 
den Indianern gegenüber zur Anwendung. Die Anspruchslosigkeit der Rot! 
häute, ihre einfachen Sitten und ihre Auflehnung gegen jeden äußeren Zwan; 
lassen dem Verfasser einen Lebenszustand wie den ihren ungleich besser une 
wünschenswerter erscheinen als die durch die Gesellschaft geschaffene Lebens: 
führung des Weißen. 

Die Beschäftigung mit den alten Chroniken 


Neu-Englands hat Washington 
Irving (1783—1859) 


seine beiden feinsinnigen Skizzen über indianisch« 
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araktereigenschaften in die Feder diktiert. Er behandelt, wie “Cotton 
ither in seiner Kirchengeschichte, den Indianerkrieg (1688— 1698), aber wie 
ndelt sich der gleiche Stoff in der Hand des modern denkenden, tief- 
ürfenden Künstlers! Die verfolgten Indianer sind bei ihm, wenn auch 
cht äußerlich, so doch dem Innenleben nach, ihren weißen Feinden nicht 
un gleich, sondern an edlen Eigenschaften sogar überlegen. Ein helles Licht 
lit auf die guten Seiten des indianischen Charakters, ohne daß seine Fehler 
eshalb beschönigt oder übersehen werden. 

H. Hunts Erzählung „Ramona“ wendet sich mit scharfer Tendenz gegen 
e gewissenlose Art, mit der die Besitzergreifung Kaliforniens durch die 
n erikaner in der Mitte des 19. Jahrhunderts erfolgte. Der fruchtlose Kampf 
r Indianer gegen die Eindringlinge wird in seiner tiefen Tragik geschildert. 
ie Verfasserin steht mit ganzem Herzen auf der Seite der Unterdrückten 
nd diese Einstellung mag Schuld daran tragen, daß ihre indianischen Ge- 
alten fast ausnahmslos einen Zug ins Lebensunwahre, Ideale tragen. 

J. G. Whittiers (1807—ı1892) locker gefügtes Jugendwerk, das Epos „Mogg 
egone“, ist in seinen drei Teilen zu zersplittert, als daß eine volle 
chterische Wirkung erreicht werden könnte. Die Figur des Haupthelden 
atbehrt der nötigen Tiefe und läßt infolgedessen kalt. 

Noch mehr als bei Whittier fragt es sich bei W. L. Bryants (1794— 1878) 
ıdianergedichten, ob sich Leben und Charakter der amerikanischen Rasse 
berhaupt zu einer poetischen Darstellung eignen. Wenn die rein Iyrischen 
ücke der Gruppe zu neuzeitlich sentimental anmuten, so sind die Figuren 
sr erzählenden Gedichte, z. B. der „Legend of the Delawares“ und der 
ndian Story“, deren Umrisse etwas schärfer gezogen sind, trotzdem zu einem 


hattendasein verdammt. 

Es bleiben noch die beiden größten Darsteller indianischer Menschen auf 
merikanischem Boden: H. W. Longfellow (1807—ı882) und J. F. Cooper 
789— 1851). 

Um Longfellows „Lied von Hiawatha“ richtig einschätzen zu können, darf 
echt übersehen werden, in welcher Absicht es geschrieben ist. Die vielfach 
tstellenden Schilderungen indianischen Charakters in der ersten Hälfte des 
prigen Jahrhunderts haben Longfellow veranlaßt, den landläufigen Anschau- 
ngen entgegenzutreten und die Rothäute vor dem Geschick zu bewahren, 
s Mangel an eigener Rechtfertigungsmöglichkeit für alle Zukunft als 
chreckgespenster im Schriftwesen Nordamerikas weiterzuleben. Der Held 
es Epos ist der Kulturheros der Algonkingruppe; bei allen Stämmen dieser 
amilie lebt sein Andenken fort als das eines Messias, der, von den Göttern 
f die Erde gesandt, nach der Erfüllung seiner Mission zu ihnen zurück- 


skehrt ist. In der Person Hiawathas vereinigen sich alle körperlichen und 
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geistigen Vorzüge, die dem Indianer begehrenswert erscheinen. In erster La 
ist Hiawatha geschildert als Mann des Friedens; aber trotz dieser friedliche 
Sendung wandelt er sich im Kampf gegen die Dämonen und bösen Geist! 
zum tapferen listenreichen Krieger. Er ist der weise Häuptling und Redn: 
am Beratungsfeuer, der geschickte Jäger und Fischer, der zauberkundii 
Medizinmann. Die Freude der. Indianer an Spiel und Tanz, Gesang us 
Märchen zeichnet Longfellow in den Gestalten von Pau-Puk-Keewis, Jag; 
und Chibiabos. Tiere und Pflanzen führen ein indianischen Anschauung, 
entsprechendes Leben. 

- Dem Epos Longfellows kann der Ruhm einer guten Darstellung a 
Verhältnisse nicht abgesprochen werden. Es ist indes verständlich, daß} 
der ganzen Einstellung des Werkes die Gefahr utopische Bilder zu scha 
nicht zu vermeiden war. Die zu hohe Bewertung der Kulturstufe der Stämn 


hat manche Unrichtigkeit zur Folge. Desgleichen scheint die freundli 
Aufnahme der Weißen durch Hiawatha, der das kommende Unglück sein 
Volkes voraussieht, sowie die bereitwillige Annahme des Christentums du 
seine Stammesgenossen zu unwahrscheinlich. Die Figur eines Kulturher 
an sich mit ihrer bei allen Völkern vertretenen übermenschlichen Auffassı 
mußte die lebensechte Darbietung des Stoffes von Anfang an erschweren, , 
unmöglich machen. 

Frei von dieser im Vorwurf liegenden Fessel konnte sich J. F. Cooper 
seinen Indianerromanen betätigen. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger arbeil 
er ohne Quellen. Von Kindheit an hat er in den zusammengeschmolze 
Resten der in seinem Heimatstaat New York wohnenden Indianerstämme & 
Charakter der roten Rasse mit Aufmerksamkeit und Eifer erforscht. 
was sich dem sehenden Auge des Knaben hot, hat Cooper, unterstützt dun 
dichterische Phantasie, als reifer Mann in seinen weltbekannten Erzählung 
verwertet. Für ihn ist der Indianer weder eine Idealgestalt noch eine Bes 
Er sucht den Mittelweg zu finden, indem er ausgeht von dem Zwiespalt 
Charakter der Rothäute selbst, deren im Frieden bekannte Harmlosigkeit u 
Großmut sich im Krieg in Hinterlistt und Grausamkeit verwandeln. 1 
Mischung dieser Gegensätze entspricht der Wirklichkeit und findet sich 
rade in Coopers besten Gestalten wieder. Rivenoak (in „Wildtöter“), Ma; 
(in „Der letzte Mohikaner“) und Mahtoree (in „Wildsteller“) sind ihre Vi 
treter, am schärfsten vielleicht ausgeprägt Magua, dessen häßliche und 
stoßende Charaktereigenschaften dennoch den machtvollen Eindruck seil 
Persönlichkeit nicht zerstören können, zumal Cooper die Wurzeln seiner Wi 
kommenheit als durch die Verhätnisse, die das Eindringen der Weißen 
sich brachte, bedingt aufzeigt. 


In den Figuren von Chingachgook!), Uncas!), Hard-Heart?) und Conanch 
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Cooper dem Ideal Zugeständnisse gemacht; er gibt indes selbst än, daß 
diese Gestalten als Ausnahmen betrachtet wissen wolle. Zudem ein 
deres: Uncas, Hard-Heart und Conanchet lernt der Leser nur in jugend- 
m Alter kennen. Es ist möglich, daß Cooper es sich im Interesse der 
ensechtheit absichtlich erspart hat, die Wandlung und Entwicklung 
erer Jahre zeigen zu müssen. Durchgeführt ist allein Chingachgook und 
ihm herrschen neben edlen Eigenschaften stets die angeborenen Schwächen. 
indererseits hat Cooper seine Indianer nie zu Zerbildern verunstaltet. Ihre 
Brliebe für Kampf und Krieg konnte nicht genug betont werden, denn 
ides ist ihnen Lebensbedürfnis und zum großen Teil Lebensinhalt. 
Trotz heftiger Anfeindung hat der Schriftsteller seine Anschauung über 
ine roten Landsleute nie geändert, sondern sie sein ganzes Leben hindurch 
ıfrecht erhalten. Seine Ansichten werden durch die neuesten Forschungen 
dem Gebiete der Ethnologie bestatigt, so daß ihm der Preis für die 


este Schilderung indianischer Menschen wohl mit Recht zugesprochen 
Eden kann. 


Seit der Mitte des letzten Jahrhunderts erfreut sich der Indianer nur noch 
issenschaftlichen Interesses. Die letzten Überbleibsel der roten Rasse stehen 


t dem Ende der Indianerkriege unter staatlichem Schutz und sind in ver- 
ch Eedenen Reservationen gesammelt, wo sie ein Dasein führen, das trotz aller 
'etroffenen Vorsorge nur der Schatten des Einst ist. Ein großer Teil der 
Ürbewohner Nordamerikas hat die weiße Kultur völlig in sich aufgenommen, 
ebt und arbeitet im Dienst des Handwerks oder selbst der Wissenschaft und 
nterscheidet sich in nichts mehr von seiner weißen Umgebung. Die Rasse 
at ihr Eigenleben aufgegeben und ist damit dem Bereich der Dichtung ent- 
litten, die einen romantischen Stoff an den Alltag abtreten mußte. 

“Der Überblick über die hervorragendsten Werke der nordamerikanischen 
iteratur, die sich mit den Indianern befassen, zeigt, wie sich die Auffassung 
adianischen Wesens in drei Jahrhunderten gewandelt hat. Er tut gleicher- 
reise dar, daß die Schilderung des Charakters der Eingeborenen in den 
ölteneren Fällen nach der schlechten Seite neigt, daß im Gegenteil die Mehr- 
ahl der Schriftsteller Nordamerikas und unter diesen die feinsinnigsten Köpfe 
lie edien Seeleneigenschaften des Indianers stets anerkannt und in ihren 


Werken betont haben. 
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Anmerkungen 


!) „Der letzte Mohikaner.“ 
2) „Der Wildsteller.“ 
8) „Die Grenzleute.“ 
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F. W. MOHR: 


SINGAPORE 

a RETTEN SEEN 

Wenn England heute in Singapore, an einer der wichtigsten der wenigen 
roßhandelsstraßen der Welt, einen handels- und marinepolitischen Stütz- 
unkt besitzt, der im 20. Jahrhundert mehr genannt werden und für das 
ritische Weltreich größere Bedeutung besitzen wird als beispielsweise Gibral- 
° im 19. Jahrhundert, so verdankt es den Besitz dieses Platzes nicht der 
hitiative und Weitsicht des heimischen Kolonial-, Marine- oder Kriegsamts. 
Väre es vor hundert Jahren nach dem Willen und den Anweisungen der 
naßgebenden Herren in London gegangen, so wäre Singapore heute nicht 
nglicher Besitz, sondern wahrscheinlich Bestandteil des holländischen Kolo- 
ialreichs im Sunda-Archipel. Der kühne Wagemut und das entschlossene 
ugreifen eines weitsichtigen Kolonialpioniers, der bei dem Vizekönig in Kal- 


ıtta Verständnis und Zustimmung fand, waren es, die Singapore im letzt- 
aöglichen Moment für England erwarben. Am 6. Februar ı819 hißte Sir 
amford Raffels auf der öden, nur wenige Einwohner zählenden kleinen 
ısel die britische Flagge. 1805, noch nicht 24jährig, zum Sekretär bei der 
/erwaltung in Penang ernannt, erkannte er alsbald dank seiner großen politi- 
hen Veranlagung die Möglichkeit und günstige Gelegenheit, die Straits- und 
pice-Inseln der Kontrolle Hollands zu entziehen und England nutzbar zu 
ıachen, als Holland durch den Machtspruch Napoleons Bestandteil des 
anzösischen Reiches geworden und damit auch der holländische Kolonialbe- 
tz gewissermaßen unter französische Herrschaft geraten war. Da Raffels bei 
en Londoner Zentralbehörden keine Unterstützung fand, ging er 1809 nach 
alkutta, wo er, kaum 29jährig, innerhalb weniger Wochen den damaligen 
Tizekönig Lord Minto für seine Pläne und Auffassungen gewann, die zunächst 
ie Eroberung Javas im Auge hatten. Der Besitz dieser Insel sollte die Vor- 
errschaft Englands in jenem Teile der Welt ein für alle Mal festlegen und 
as Sprungbrett für weitere Unternehmungen nach China—Japan ablegen. 
elbst mit der Durchführung seiner Pläne betraut brachte er seine Expedition, 
ie größte, die bis dahin jemals die indische Küste verlassen hatte, unbe- 
ümmert um die Einwendungen und den Spott der beteiligten Marineoffiziere 
uf der besten, aber bis dahin unbekannten und unbefahrenen Route sicher 
ach Batavia und erledigte hier seine Aufgabe mit seltener Klugheit und Tat- 
raft. Fünf Jahre stand er dann als Gouverneur an der Spitze der Verwal- 
ung von Java, bis der Wiener Kongreß zu seiner großen Enttäuschung die 
tückgabe der Insel an Holland beschloß und damit die großzügigen Pläne 
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Raffels zum Scheitern brachte. ı818 wurde er nach zweijährigem u 
in England zum Gouverneur des Forts Marlborough, des heutigen Bengkoize 
an der Südwestküste Sumatras ernannt. Es war eine ausgesprochene Ka 
stellung dieses energischen Mannes, die ihm durch die Beschränkung seine: 
Tätigkeit auf die Westküste Sumatras die Gelegenheit nehmen sollte, die maßt 
gebenden Stellen in Indien und London mit neuen Plänen und Absichten ur int 
holländischen Archipel zu beunruhigen und so die Ruhe ihrer Tage zu stören 
Das war zu jener Zeit, als Holland nach der Abschüttelung der napoleonischer 
Herrschaft eine außerordentliche Regsamkeit entfaltete, um den ganzen Sundas 
Archipel unter seine Herrschaft zu bringen. Nachdem die Castlereagh Kon: 
vention den Holländern Malacca und Java zurückgegeben hatte, besetzten si) 
alsbald die Billiton- und Bangka-Inseln, nahmen die Jurisdiktion über Palemr 
bang auf der Ostküste Sumatras für sich in Anspruch und hißten dann ihr 
Flagge auf dem Riou-Archipel, der großen Inselgruppe an der Südspitze de: 
Malacca-Halbinsel, in unmittelbarer Nähe von Singapore. Es hätte vermut! 
lich nur noch kurze Zeit gedauert, bis auch das Sultanat Johore und damii 
auch Singapore in holländischen Besitz übergegangen und so die hofandg| 
Vorherrschaft auch in diesem Gebiet gesichert gewesen wäre. \ 
In diesem für England so kritischen Zeitpunkt, März 1818, traf Raffelsä in 
Bengkoelen ein. Er übersah sofort die ganze Lage. Auf Grund eines auss 
führlichen Berichts über dieselbe erhielt er dann von dem damaligen Vizer 
könig Lord Hastings eine Einladung nach Kalkutta zu persönlicher Aussprache 
in der er nicht nur das Vertrauen Lord Hastings gewann, sondern auch desser 
ausdrückliche Ermächtigung erhielt, den weiteren territorialen Absichten Holl 
lands entgegenzutreten und durch die Besetzung von Acheen und der Riou 
Inseln, die inzwischen indes schon von Holland in Besitz genommen waren 
den britischen Einfluß in dieser Gegend sicherzustellen. In den Anweisunger 
vom 28. November und 5. Dezember 1818, die ihn nach Malacca entsandten 
hieß es, daß das Vorgehen der holländischen Behörden keinen Zweifel lasse 
daß sie die Vorherrschaft über den ganzen Archipel erstrebten und daß des: 
halb, und um den Schäden vorzubeugen, die dem britischen Handel durecl 
eine solche Politik entstehen könnten, die Errichtung einer Station jenseitl 
Malacca ins Auge zu fassen sei, die gleichzeitig die Straße von Malacca unu 
Singapore beherrsche. Aber diese Anweisungen fanden nicht die Billigung de: 
Herren vom grünen Tisch in London, die auf einen diesbezüglichen Berich! 
Hastings in einer unwilligen Order die Verwendung Raffels für diesen Zwecl 
verboten, weil die Unbeherrschtheit Raffels in Auftreten und Sprache zı 
Differenzen mit den Holländern führen würde. Lord Hastings befahl darau 
Raffels am 20. Februar 1819, die beabsichtigte Gründung einer Station aufzui 
geben und nach Bengkoelen zurückzukehren. Aber der Befehl Lord Hastıng 
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zu spät. Am 6. Februar hatte Raffels nach einer Besichtigung der 
mon-Inseln, die sich für den beabsichtigten Zweck als ungeeignet erwiesen, 
Abschluß eines entsprechenden Vertrages mit dem Sultan von Johore 
Insel Singapore wegen der guten Lage, des guten Hafens und der guten 
teidigungsmöglichkeit besetzt und die britische Flagge auf ihr gehißt. Er 
den günstigsten Platz des ganzen Gebietes gewählt, den er auf Grund 
er langjährigen Studien bereits ‚lange vorher für diesen Zweck ins Auge 
Bt hatte. Die Besetzung von Singapore war damit durch das entschlos- 
Zugreifen dieses weitsichtigen Kolonialpolitikers mit der großen Militär- 
age vollendete Tatsache geworden, die Lord Hasting deckte, an der alle 
pierenen Proteste Hollands abprallten, weil die entsprechende Macht fehlte. 


11. 


Die ersten Äußerungen Raffels unmittelbar nach der Besitzergreifung lassen 
ennen, welchen Wert Raffels dem neuen von ihm erwählten Stützpunkte bei- 
te. „Die neue Station besitzt jeden Vorzug geographischer Lage und lokaler 


Ü 


jatur, den wir nur wünschen können: einen vorzüglichen Hafen, unmittelbar 
n der Straße nach China gelegen, mit allen Eigenschaften, die den Schutz 
er Schiffahrt erleichtern. Jedes Schiff, das die Straße durchfährt, muß 
‚€ niger als eine halbe Meile vom Ufer unsere Flagge passieren.“ Fünf Mo- 
ate nach der Besetzung, im Juni 1819, schrieb er: „Sie können mein Wort 
arauf nehmen, daß dieser Platz bei weitem die wichtigste Station im Osten 
st. Vom marine- und handelspolitischen Gesichtspunkt aus betrachtet ist 


ieser Platz von viel größerem Wert als ganze Kontinente (as far as naval 
uperiority and commercial interests are concerned, of much higher value than 
vhole continents of territory).“ Diese günstige Einschätzung Singapores war 
ein Eigenlob, sie war auch keine phantastische Prophezeiung. Sie war die 
ogische Folgerung aus den Anschauungen, die Raffels auf Grund seiner langen 
studien und jahrelanger Beobachtungen in richtiger Einschätzung der zukünf- 
igen Entwicklungsmöglichkeiten der fernöstlichen Gebiete und dieses Platzes 
‚ewonnen hatte. 

“ Hundert Jahre sind seit diesem Werturteil Raffels über Singapore dahinge- 
Jangen. Hundert Jahre Geschichte haben die Bedeutung Singapores als Stütz- 
yunkt für Handel und Schiffahrt erwiesen und seine politische, militärische 
ind marinepolitische Bedeutung für England und das britische Weltreich 
wird in unserer Zeit, wird im 20. Jahrhundert in vollem Umfang zur Gel- 
ung kommen. Die Flotten Furopas beanspruchen nach der Vernichtung der 
leutschen Flotte längst nicht mehr in demselben Ausmaß wie früher das 
'nteresse der britischen Admiralität. Andererseits brachte der Weltkrieg und 
eine Auswirkungen, insbesondern die Washingtoner Konferenz mit ihren ver- 
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schiedenen Abkommen und dem Ende des ech Bündnisses,ä 2 
Fernen Osten und im Pazific Veränderungen der ganzen Lage mit sich, di 
zeitweise Japan in besorgniserregender Weise in den Vordergrund schob a 
und dadurch in Australien und Neuseeland unbehagliches Alpdrücken ve 

sachten. Nach den maßgeblichen Anschauungen der britischen Admiraliti 

und wohl auch der politischen Führung in London hat sich darum das Ge 
fahrenzentrum für England und das britische Weltreich von der Nordsee unn 
Europa nach dem Fernen Osten, nach dem Pazific verschoben, so daß ihne: 
eine entsprechende Umstellung der britischen Seemacht unumgänglich no» 
wendig erscheint. Als Rückgrat, als rocher de bronze der britischen Stellunn 
im Fernen Osten und im Pazific ist Singapore gedacht, dessen ungeheure, vo0 
Raffels richtig eingeschätzte Bedeutung für den britischen. Handel und dil 
britische Seegeltung damit voll in Erscheinung tritt. Hält England zur Wahl 
rung seiner Stellung in diesen Teilen der Welt eine erstklassige Flottenstatioi 
für notwendig, so kann dafür in der Tat nur Singapore in Frage kommen 
Sie kann bei der gegenwärtigen Lage der Dinge nur gegen Japan gerichtet seim 


IM. 


Die marinepolitisch nach dem Stillen Ozean gerichtete Frontstellung Japani 
verläuft von der Südspitze Formosas (22 Gr. n. Br.) über diese Insel, über dii 
in der Straße von Formosa gelegenen Pescadoresinseln, die Loocho- odek 
Riukiu-Gruppe, die japanischen Hauptinseln einschließlich Hokkaido bis nacl: 
Sachalin, wo sie auf russisches Gebiet stößt, und über die Kurilen bis zu der 
amerikanischen Aleuten. Nach Löschung der Leuchtfeuer, Beseitigung de: 
Seefahrtszeichen ‚und Auslegung von Minen und U-Bootssperren ist diese Linil 
im Angriff und in der Verteidigung schier undurchdringlich. Als vorgeschot 
bene Posten liegen im Ozean, etwa 600 Meilen südöstlich von Yokohama: 
Tokio, die Bonininseln, während auf dem asiatischen Festland Korea und dii 
Mandchurei die entsprechende Rückendeckung liefern. Das im Rücken diese: 
nach dem Ozean gerichteten Front gelegene deutsche Tsingtau, das in fremde: 
Hand zur modernen Festung ausgebaut, zu einer erheblichen Bedrohung im 
Rücken hätte werden können, konnte im Weltkrieg endgültig beseitigt uno 
der Sicherungsgürtel im Ozean durch den Erwerb der deutschen Südseeinseln 
bis zum Äquator vorgeschoben werden. Wenn auch der Charakter als Man: 
datsgebiet die Anlage von Befestigungen daselbst verbietet, so bieten dies« 
Inselgruppen der japanischen Flotte im Angriff und in der Verteidigung 
gleichwohl außerordentliche Hilfsmittel, Erleichterungen und Schlupfwinkel 
Daß Japan sie im Kriegsfall entsprechend benutzen wird, kann als selbstver- 
ständlich angenommen werden. Dafür spricht auch schon die Tatsache, daf 
fremden Schiffen das Anlaufen bestimmter Zonen, wie z. B. der 40 Seemeiler 
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langen und ı2 Seemeilen breiten Jaluitlagune verboten ist. Von den Bonin- 
nd Riukiu-Inseln, Formosa und den ehemals deutschen Palau-, Karolinen-, 
Marschall- und Mariannen-Inseln nach Amerika hin abgeschlossen liegen die 
Philippinen, über denen jetzt noch das Sternenbanner weht, sowie das ameri- 
kanische Guam. In diesem Gebiet liegt auch der wichtige Kabelknotenpunkt 
Jap, um dessen Besitz in und nach Versailles zwischen Amerika und Japan 
heftig gerungen wurde. Der nächste Punkt, von dem Guam und den Phi- 
lippinen von Amerika her Hilfe kommen kann, ist Pearl Harbour auf Honolulu, 
das 4840 Seemeilen von Manila entfernt liegt, weil der amerikanische Kongreß 
die vom Marineamt wiederholt verlangten Mittel für die Befestigung von 
Guam, das für die Verteidigung der Philippinen immerhin von erheblichem 
‚Wert hätte sein können, sowie der Midway-Inseln und der Philippinen selbst 
stets ablehnte. Für Guam wurden 1920 insgesamt 2!/, Millionen Dollar be- 
willigt. Die Festungswerke bei Manila sollen heute ebenso veraltet sein, wie 
sie zur Zeit des spanisch-amerikanischen Krieges waren. Der nächstgelegene 
feste Platz in englischem Besitz in diesem ineinander verwobenen Interessen- 
sphären ist die Insel Hongkong an der südchinesischen Küste, dessen Wert als 
Seefestung infolge der neuzeitlichen Entwicklung der Kriegstechnik ebenfalls 
stark gesunken ist. 
IV. 

, Die Washingtoner Abrüstungskonferenz von 1921/22 brachte mit ihren ver- 
schiedenen Abkommen zweifellos eine sichtliche Beruhigung der politischen 
JAtmosphäre im und am Stillen Ozean, die aus den verschiedensten, aus der 
Kriegszeit herrührenden Ursachen in den ersten Nachkriegsjahren außerordent- 
lich stark geladen war. Das Neun-Mächte-Abkommen über China trug be- 
rechtigten Wünschen dieses Landes wenigstens zu einem Teil Rechnung. Die 
Vereinbarungen zwischen China und Japan über die Tsingtau-Schantungfrage 
beseitigte einen schweren Konfliktstoff, der die Beziehungen Japans zu 
verschiedenen Staaten, insbesondere zu Amerika, stark belastete. Das Vier- 
Mächte-Abkommen zwischen Japan, Amerika, England und Frankreich über 
etwaige Streitfragen im Stillen Ozean machte bei Differenzen zwischen ein- 
zelnen Kontrahenten die freundschaftliche Vermittlung der nichtbeteiligten 
Mächte obligatorisch und trägt so zur friedlichen Lösung auftauchender Gegen- 
isätze bei. Der Fünf-Mächte-Vertrag vom 6. Februar ı922 zwischen Amerika, 
England, Japan, Frankreich und Italien über die Rüstungsbeschränkungen zur 
See, das zuerst von Amerika, im Juli 1922 von England und bald darauf von 
‚den britischen Dominions, im August 1922 von Japan und erst am 8. Juli 1923 
von Frankreich ratifiziert wurde, macht wenigstens den Anfang einer Ab- 
rüstung, indem es für einen bestimmten Zeitraum für die Zahl der Groß- 
schiffe dieser Staaten das bekannte Verhältnis von 5:5:3: 1,75: 1,75 fest- 
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setzte. Wichtiger als r 
erscheint mir für den allgemeinen Frieden und besonders für die künftige 
Entwicklung der politischen Verhältnisse im Stillen Ozean der in der europä- 
ischen Öffentlichkeit viel zu wenig beachtete Artikel 19 desselben Abkommen 2 
der die Befestigungen im Stillen Ozean betrifft und nur die Vereinigten Staaten, 
England und Japan berührt. 3 
Dieser Artikel ı9 lautet: j 4 
„Die Vereinigten Staaten von Amerika, das Britische Reich und Japan sind ! 
sich darüber einig, daß der status quo der Festungswerke und Flottenstationen, , 
wie er zur Zeit der Zeichnung dieses Vertrages besteht, in den ihnen ge: 
hörigen, nachstehend im einzelnen aufgeführten Gebietsteilen (territories and 
possessions) aufrecht erhalten werden soll: 
ı. auf den Inselbesitzungen, die die Vereinigten Staaten in Pazific jetzt! 
besitzen oder ın Zukunft erwerben, mit Ausnahme t 
a) der Inseln an der Küste der Vereinigten Staaten, von Alaska und der 
Panama-Kanalzone. - Anter diese Ausnahme fallen nicht die Aleuten, 
b) der Hawaii-Inseln; : 


2. auf der Insel Hongkong und den Inselbezitzungen, die das Britische: 


Reich im Pazifice östlich des ı10. Längengrades jetzt besitzen oder in Zukunft! 
erwerben wird. Nicht hierunter fallen 

a) die Inseln an der Küste von Kanada, 

b) Australien und seine Gebiete (territories), 

c) Neuseeland; 

3. auf den folgenden Inselgebieten und Inselbesitzungen, die Japan zur Zeit! 
im Pazific besitzt, nämlich den Kurilen, den Bonin-Inseln, auf Amami-Oshima, 
den Loochoo{Riukiu)-Inseln, auf Formosa, den Pescadores-Inseln sowie aufl 
allen zukünftigen Neuerwerbungen ım Stillen Ozean. 

Die Aufrechterhaltung des status quo im Sinne der vorstehenden Bestim-- 
mungen bedeutet, daß in den genannten Gebieten keine neuen Befestigungen 
errichtet, daß keine Maßnahmen getroffen werden dürfen, um die vorhan-- 
denen Anlagen für die Ausbesserung und Inbetriebhaltung der Seestreitkräfte zuı 
vermehren und daß neue Küstenverteidigungsanlagen nicht angelegt werden 
dürfen. Unter diese Beschränkung fällt dagegen nicht die Ausbesserung und! 
Auswechslung von abgenutzten Waffen und Ausrüstungsgegenständen, wie sie: 
in Friedenszeiten bei militärischen und Marine-Anlagen üblich sind.“ 

Artikel ı9 macht ein Wettrüsten der drei beteiligten Mächte in bezug aufl 
Flottenstationen, befestigte Stützpunkte, Küstenverteidigungsanlagen und der-- 
gleichen im Stillen Ozean östlich des 110. Längengrades für die Dauer von! 
zehn Jahren unmöglich. Die Beschränkungen, die die Vereinigten Staaten! 
damit auf sich nehmen, sind außerordentlich weitgehend. Sie bedeuten nicht! 


| ‚a Siehe reniser als die Preisgabe jeder ernsten Vertsinigungneglehl. 
1er ‚vorgeschobenen Besitzungen Manila und Guam. Denn bei einem 
nsradius von etwa 2000 bis 2500 Seemeilen für Großkampfschiffe ist 
Verteidigung der genannten Besitzungen von dem 4762 Seemeilen ent- 
ten Flottenstützpunkt Hawaii aus kaum denkbar, während anderseits die 
tigung aller im Artikel 19 genannten Inselgebiete, also der Aleuten 
utch Harbour), der Midway-Inseln, Guams und Manilas diese Gebiete nicht 
‚gegen etwaige Angriffe anderer Mächte, sondern auch den maßgeblich 
tbestimmenden Einfluß der Vereinigten Staaten in allen Teilen des Stillen 
eans über alle Zweifel sichergestellt hätten. Deutlicher als alle Ausfüh- 
gen sprechen die Entfernungen der einzelnen amerikanischen Besitzungen 
dem alleinigen Flottenstützpunkt Hawaii einerseits und den wichtigsten 
nkten im westlichen Pazific anderseits. Es betragen die Entfernungen in 


E von Honolulu 
1a LE er 3330 nach RKobe....... 3658 nach Hongkong . . . . 4860 


Dutch Harbour . 2036 » Formosa (Takau) 4538 Delper er 3748 
Merian, 25 4762 » Bonin-Inseln ca. 3300 =e3ahut sa 2100 
Panama.» .., 4685 „ Schanghai ... . 4324 „ Lorzesstr. 1. 4178 


u, Yokohama-Tokio. 3390 
3 von Guam 


nach Schanghai... . 2575 BachJap 2 2 452 Hach-Kobe = 1355 
» Hongkong . . 1800 „ ‚Torresstr. » 2, 3170 »„ Yokohama .. ... 1510 
= Manila... ... 1498 » Foraost .- :.,- 1510 » Bonininseln ... 810 


von Manila 


nach Schanghai . . . .„ 1130 nachSydney...... 3967 nach Panama . .... 9355 


-„ Hongkong .... 630 se Bormasa3 2.5, 544 esta Var ar ı550 
e- En Zu gege 1158 ZBASEN OST ee 1310 „ Singapore .... 1370 
2 Torresstr.-. .. . 2164 „ Yokohama .... 1756 »„ Port Darwin. .. 1880 


Diele Zahlen sprechen für sich selbst. Sie redeten auch zu den amerika- 
nischen Marinesachverständigen, die Guam vielfach den Schlüssel zum Stillen 
Ozean nannten, dieselbe klare und unerbittliche Sprache. Wenn die Vereinigten 
Staaten trotzdem dem Artikel ıg des Abrüstungsabkommens zustimmten, so 
geschah es nicht lediglich, um durch schwere Opfer ihrerseits das Abkommen 
überhaupt unter Dach und Fach zu bringen und der von ihnen angeregten 
Konferenz zu einem Erfolg zu verhelfen, die Zustimmung der Vereinigten 
Staaten zu diesem weitgehenden Verzicht auf eine militärische Sicherung ihrer 
vorgeschobenen Positionen‘ kann nur als ein Zeichen selbstbewußter Stärke 
und als unzweideutige Betonung eines ernsten Friedenswillens gewertet werden. 
Diese Deutung ist um so berechtigter, wenn man in Erwägung zieht, daß die 
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Vereinigten Staaten die einzige Macht waren, die nach dem Kriege finanziel 
in der Lage war, die Mittel bereitzustellen, die eine großzügige Befestigu I: 
ihrer Besitzungen im Stillen Ozean erfordert hätte. Um so unverständliche 
mußte nach dieser Bekundung seiner friedlichen Absichten im Stillen Ozea 
die schroffe Haltung sein, die Amerika später Japan gegenüber in der Ein 
wanderungsfrage einnahm, die ihrer ganzen Form nach die berechtigten Eh 
gefühle eines ganzen Volkes in unnötiger Weise scharf verletzen mußte. 


VI. 


Als der eigentliche Sieger der Washingtoner Konferenz muß Japan be 
zeichnet werden, eine Tatsache, die nur selten richtig erkannt und entsprechen 
gewürdigt worden ist. Das englisch-japanische Bündnis, das auch bei seine 
Fortbestehen England niemals zu einem Eingreifen auf Seiten Japans gege 
die Vereinigten Staaten veranlaßt haben würde, war für Japan nicht meh 
zu retten. Darüber war man sich in Tokio längst im Klaren. Die Idee eine 
Vier-Mächte-Abkommens über den Stillen Ozean wurde darum, wenn sie nicht 
von Japan selbst ausgegangen ist, von Japan auf das lebhafteste unterstützt. I 
dem dann in Washington tatsächlich abgeschlossenen Abkommen verpflichtete 
sich die Vereinigten Staaten, England, Frankreich und Japan für die Daue 
von zehn Jahren bei Streitfällen untereinander die freundschaftliche Vermitt-— 
lung der anderen nicht beteiligten Mächte anzurufen. Bei einer einigermaßen: 
 geschickten Politik, die ohne Ablassen von gesteckten Zielen notfalls im rich— 
tigen Moment einmal einen Schritt rückwärts tut, sicherte dieses Abkommen! 
Japan für zehn Jahre unbedingte Sicherheit und Ruhe, die benutzt werden: 
konnten und benuzt werden mußten, die militärische Rüstung Japans den: 
veränderten Zeitverhältnissen anzupassen. Auf den Schlachtfeldern Europas: 
und bei der gemeinsamen Expedition nach Sibirien hatten die japanischen: 
Militärmissionen und Expeditionsführer alsbald erkannt, wie rückständig be-: 
sonders in technischer Hinsicht die Ausrüstung der japanischen Armee und! 
die vorhandenen Verteidigungsanlagen waren. Ihnen war zu Bewußtsein ge- 
kommen, daß mit der bisherigen Ausrüstung und den bisherigen Methoden 
gegen die technische Kriegsmaschine der auf den Schlachtfeldern Europas ge- 
schulten Armeen nicht aufzukommen sei. Mit Kriegsende setzte darum in 
Japan eine fieberhafte Tätigkeit ein, die in Europa gesammelten Erfahrungen 
für die japanische Wehrmacht zu Wasser und zu Lande sowie die Küsten- 
verteidigung besonders nach der technischen Seite hin nutzbar zu machen, 
eine Aufgabe, für die das Vier-Mächte-Abkommen für zehn Jahre die er- 
wünschte diplomatisch-politische Rückendeckung brachte. Dabei versetzte das 
Abrüstungsabkommen durch die Ausschaltung eines kostspieligen Wettrüstens 
auf den Inselbesitzungen Japan in die Lage, seine im Vergleich zu Amerika 
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ar beschränkten Mittel für die große Hauptaufgabe, die Modernisierung der 
Armee, Marine und der heimatlichen Verteidigungsanlagen zu verwenden. 
d: as war für Japan um so wertvoller, als die Rüstungsbeschränkungen, die 
rtikel 19 des Abkommens den drei beteiligten Mächten östlich des r 10. Länge- 
grades auferlegt und die die englisch-amerikanischen Besitzungen daselbst für 
die nächsten zehn Jahre fast schutz- und verteidigungslos läßt, für Japan keine 
Beeinträchtigung seiner militärischen Schlagfertigkeit bedeutet. In Erkenntnis 
ihrer Wichtigkeit für die Verteidigung hatte man nach Kriegsende mit der 
Modernisierung der Befestigungsanlagen auf den wichtigten Außenbesitzungen 
zuerst begonnen. In Erwartung der Abrüstungskonferenz und in Vorahnung 
ihres Verlaufs waren die Arbeiten auf den vorgeschobenen Bonin-Inseln, auf 
Amami-Oshima, unmittelbar nördlich der Loochoo-Inseln, sowie anderen Inseln 
unter Aufbietung aller Kräfte so beschleunigt worden, daß der status quo des 
Abrüstungsabkommens die Befestigungsanlagen daselbst in einer Verfassung 
sah, wie sie unter den gegebenen Umständen kaum moderner gedacht werden 
konnten. Die zehnjährige Abrüstung bedeutet also für Japan keine Beein- 
trächtigung seiner Angriffs- und Verteidigungsmöglichkeiten, wenigstens soweit 
diese Inselbesitzungen in Frage kommen, zumal das Mandatsgebiet der deut- 

hen Südseeinseln für Japan zu einem äußerst wichtigen Schutzgürtel ge- 
worden ist, der seiner Marine wesentliche Erleichterungen bietet, die Anfahrt 
der amerikanischen Flotte aber zu den amerikanischen Besitzungen Guam und 
Manila in kritischen Zeiten fast unmöglich macht. 

Diese günstige Stellung Japans wird weiter verstärkt durch die größere Nähe 
der heimatlichen Basis und der wichtigsten Außenstationen zu dem mutmaß- 
lichen Operationsgebiet im Stillen Ozean. Es beträgt die Entfernung in See- 


meilen von 


Yokohama den Bonin-Inseln Formosa (Takau) 
sach Manıla ... ... 1756 nach Hawaii ..... . ca. 3300 nach Hongkong . ... 343 
BE. Guanı. 245% 8% ı510 Er 80 3 Mantlal;25 5,5% 544 
» Hongkong 1585 sindapzt. Sarsiser „ 1020 »„ Guam 1510 
ap. 0 u 1355 „Manila 2, ve s%2» 1500 BL JApIE 2 ehe 1310 
> Honolulu, - .. = 3390 


In nie geahntem Maße wirken sich die in Washington getroffenen Abkom- 
men günstig für Japan aus nach der verhängnisvollen Erdbebenkatastrophe 
vom ı2. September 1923, das durch die Zerstörung Tokios, Yokohamas, der 
Marinestation Yokosuka, die Verluste der Marine und sonstigen schweren 
Schäden die machtpolitische Stellung Japans für einige Zeit ernstlich er- 
schütterte und an die Finanzen des japanischen Staates Anforderungen stellte 
und noch stellt, die die größte Sparsamkeit auch für militärische Zwecke 
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dringend notwendig machen. Bei der realpolitischen Einstellung, mit der man) 


H 


in Japan den Wert der Wehrmacht zu Wasser und zu Lande einschätzt, wirdi 
aber trotz aller gebotenen Sparsamkeit gerade auf diesem Gebiete keine; 
Ausgabe unterbleiben, die im Interesse der Landesverteidigung einmal für not-: 
wendig erkannt worden ist, mögen die Mittel hierfür auch nur gewonnen 
werden können durch eine planmäßige Verringerung der Armee, die seit! 
Kriegsende um vier Divisionen vermindert worden ist, weil man bei demi 
Fehlen etwaiger Gegner zu Lande zu der Erkenntnis gekommen ist, daß die: 
nächste Entscheidung um die Zukunft des Landes auf dem Wasser, auf dem 
Stillen Ozean, fallen wird. 4 
VM. ; 

Für England und das britische Weltreich bedeutet Artikel ıg des Ab- 
rüstungsabkommens tatsächlich ein Verzicht auf alle Flottenstützpunkte im 
Stillen Ozean und damit auf jede Basis zur ernsthaften Verteidigung seiner 
großen wirtschaftlichen und. politischen Interessen im Fernen Osten, in Süd-; 
ostasien und im Stillen Ozean. Denn Hongkong, der vorgeschobenste Flotten- 
stützpunkt im Fernen Östen, liegt auf dem ı14. Grad östl. Länge, fällt also 
in das Gebiet, in dem der status quo der damaligen Befestigungsanlagen auf- 
rechtzuerhalten ist, die bei der neuzeitlichen Entwicklung der Kriegsmittel 
jetzt also nahezu wertlos geworden sind. Durch seine Lage in unmittelbarer 
Nähe der oben wiederholt genannten Gebiete könnte Hongkong, wenn es erst! 
zu einem modernen Kriegshafen ausgebaut würde, zu einer großen Rolle in» 
den künftigen Auseinandersetzungen im Stillen Ozean berufen sein. 

Es beträgt nämlich die Entfernung Hongkongs 


nach Singapore ... . 1438 Hach Jap. - +. ca. 1500 nach Yokohama .... 1585: 
„= Batauar ou 3 525 secBaann nn Sn 1800 „ Torresstr.. ... 25081 
Mama ss 630 s Forma san 1342 


Mit der Einbeziehung Hongkongs in die Abrüstungszone und der darin lie- 
genden Zurückverschiebung der englischen Operationsbasis um rund 1400 See- 
meilen nach Singapore hat sich England bei dem Fehlen anderweitiger Stütz- 
punkte in weitestem Maße der Möglichkeit begeben, bei der weiteren Ent- 
wicklung der Ereignisse im Stillen Ozean das Gewicht seiner Flottenmacht so 
in die Wagschale zu werfen, wie es ihm zur Wahrung seiner Interessen not- 
wendig erscheinen mag. Es ist verständlich, wenn das Prekäre dieser Lage, in 
die das Abrüstungsabkommen England in dieser Hinsicht versetzt hat, in Eng- 
land mehr und mehr erkannt worden ist, als die erste Begeisterung über die 
in Washington erreichte Annäherung an die Vereinigten Staaten abebbte und 
die kühle Kritik wieder stärker einsetzte. Die Erkenntnis, daß zur Wahrung und 
Sicherung der britischen Interessen im Stillen Ozean etwas Durchgreifendes 
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hehen müsse, wurde nachdrücklich gefördert durch die Hilferufe und Vor- 
ei! lungen aus Australien und Neuseeland, die von Jahr zu Jahr dringlicher 
urden. Seitdem Japan seinen Machtberich durch den Erwerb der deutschen 
üdseeinseln bis an den Äquator ausgedehnt hat und so unmittelbar Nachbar 
Australien und Neuseeland geworden ist, herrscht in Australien und Neu- 
eland eine fast panikartige Furcht vor Japan, die durch die starke wirt- 
aftliche Expansion Japans während des Weltkrieges weiter vertieft wurde. 
an fühlte hier immer deutlicher den instinktiven, während des Krieges von 
Schriftstellern offen propagierten Drang der japanischen Rasse nach den Sied- 
ıingsplätzen in der warmen Zone. Man sah Japan bereits auf dem Vormarsch 
ach dem Süden, um hier für seine überschüssige Bevölkerung Raum und 
iedlungsmöglichkeiten zu suchen und, wenn nötig, zu erkämpfen, die Austra- 
ien und Neuseeland aus Furcht vor einer Überflutung durch die gelbe Rasse 
mit all ihren politischen und wirtschaftlichen Begleiterscheinungen bisher hart- 
näckig verweigert haben und weiter verweigern werden. Trotz der guten 
Beziehungen zu dem großen angelsächsischen Bruder auf den anderen Seite 
des Pazific fühlte man angesichts der ungeschwächten Wehrmacht Japans nur 
zu deutlich die eigene Schwäche. Man sucht darum immer nachdrücklicher 


Ailfe beim Mutterland. Die verschiedensten Vorschläge, wie die Errichtung 
einer starken Flottenbasis in Sydney, die Schaffung einer eigenen australischen 
Flotte, die Stationierung eines Teiles der heimatlichen großen Flotte im Pa- 
zific u.a. wurden gemacht und hin und her erwogen, wie man Australien 
und Neuseeland am besten gegen den gefürchteten, aber bei der ganzen poli- 
tischen Konstellation gänzlich unmöglichen Angriff Japans am besten ver- 
teidigen könne. Lord Jellicoe machte zum Studium dieser Frage 1921 mit 
einem Kreuzergeschwader eine ausgedehnte Kreuzfahrt nach Singapore und 
Australien. Nach eingehender Prüfung aller Vorschläge durch die maßgeben- 
den Stellen beschloß die britische Regierung mit Zustimmung der Dominions, 
Singapore zu einer erstklassigen Flottenstation auszubauen, die den Schutz der 


gesamten britischen Interessen im Fernen Osten, im Stillen Ozean und den 
‚Schutz Australiens und Neuseelands übernehmen sollte. Nach Lage der Ver- 
hältnisse war diese Entscheidung die einzig mögliche, weil sie die umfassendste 
und darum beste ist. 

vm. 


Die kleine Insel Singapore, die rund 560 qkm Land mit etwa 400000 Ein- 
wohnern umfaßt, also etwa die Größe unseres ehemaligen Schutzgebiets 
| 


Kiautschou hat, liegt 80 Seemeilen nördlich des Äquator an der Südspitze der 
Halbinsel Malacca und der nach dieser benannten Straße, die durch Singapore 
hermetisch abgeschlossen wird. Zieht man um Singapore als Mittelpunkt mit 


einem Radius von 2000 Seemeilen einen Kreis, so umschließt das so erfaßte 
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Gebiet Länder und Inseln, die für die Weltwirtschaft im allgemeinen, für den 
britischen Handel sowie die Machtstellung des britischen Weltreichs ım be-: 
sonderen von größter, ja ausschlaggebender Bedeutung sind. Man betrachte 
nur einmal die Entfernungen Singapores von den wichtigsten Plätzen jener 
Weltteile, deren politisch-militärisch-wirtschaftliche Bedeutung geläufig ist, 
und man wird ohne weiteres erkennen, wie zentral Singapore für die Ver- 
teidigung politisch-wirtschaftlicher "Interessen gelegen ist. Die Entfernung 
Singapores beträgt in Seemeilen 


ı. nach Plätzen des englischen Weltreichs 


Sansibar. .. - 2...» 4000 N 1650 Britisch Borneo ..... 700 
NEN een ee 3625 Rangoon..»».... 1118 Torresstr.-. vo. gare2s 2505 
Bombay ......:.» 2435 Sarawak (Borneo)... 420 Sydney... 0.2...» 4380 
Colombo... ..... 1568 Hongkong... .. .. 1438 Port Darwin. ... ca. 1900 


2. nach den Besitzungen anderer Kolonialmächte 


a) Hollands b) Frankreichs c) Vereinigte Staaten 
Bataviasu nt ie 525 SR 645 Mayila 7.7. Se 1330 
Ostspitze Celebes .. . 1200 Hanarz tee 1360 Guam! „ S.0 Seen 2578 

3. nach Siam 4. nach China 5. nach Japan 
Bangkok... ..... 800 Schanghaı .. - .... 2188 Formosa . » wine 1625 
BETIEE 2178 
Yokohama:...,. „u. 3% 2890 


Was die durch diese Namen repräsentierten Gebiete wirtschaftlich über- 
haupt und für das britische Reich bedeuten, bedarf in dieser skizzenhaften 
Behandlung der Singapore-Frage keiner ausführlichen Beschreibung. Wir 
wollen hier nur kurz erwähnen, daß nicht weniger als 50 große Schiffahrts- 
linien diese Gebiete berühren und Singapore in regelmäßiger Fahrt anlaufen, 
daß Singapore der Mittelpunkt für zahlreiche Küstenlinien ist, die als Wären- 
verteiler und Zubringer für die großen Weltlinien dienen, daß die Seen, in 
deren Mittelpunkt Singapore liegt, alljährlich britische Ladung tragen, deren 
Wert jetzt schon eine Milliarde Pfund Sterling beträgt, und daß Tag für Tag 
in diesen Gewässern hunderttausende Tonnen britischer Schiffsraum wichtige 
Rohstoffe für die britische Industrie transportieren. Aus diesen Tatsachen er- 
klären sich auch die schweren Verluste, die der ruhmreiche Kreuzer Emden 
England bei Kriegsbeginn in so kurzer Zeit zufügen konnte und die nicht nur 
in englischen Schiffahrtskreisen so große Bestürzung hervorriefen. In diesem 
Gebiet liegt Indien, der holländische Kolonialbesitz, Burma, Siam und Franzö- 
sisch-Indochina, liegt Hongkong, das nach Schiffszahl und Tonnage der an- 
laufenden Schiffe der größte Hafen der Welt ist, große Teile des chinesischen 
Wirtschaftsgebiets, die Philippinen und ein großer Teil der ozeanischen Insel- 
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Zu beachten ist ferner, daß über Singapore der direkte Weg zu dem 
3erordentlichen wichtigen ostasiatischen Wirtschaftgebiet führt, in dem Eng- 
d eine führende Rolle spielt. Zum Schutz dieser großen Wirtschaftsinter- 
en entsprechende Maßnahmen zu treffen, hat deshalb schon seine Berechti- 
5 und innere Begründung. Daß Singapore für solche Sicherungsmaß- 
men der gegebene Mittelpunkt ist, zeigt die Lage Singapores und die oben 
geführte Entfernungstabelle.!) 

Zu der wirtschaftlichen Seite tritt die enorme politisch-marinestrategische 
deutung einer erstklassigen Flottenstation in Singapore. In britisch-hollän- 
chen Kreisen rechnet man damit, daß im Falle eines Japanisch-amerikani- 
hen Krieges Japan versuchen wird, sich durch Besetzung eines Teiles Nie- 
derländisch-Indiens in den Besitz der dortigen Ölfelder zu setzen, weıl diese 
ür die Ölversorgung der japanischen Marine, wenn auch nicht unentbehrlich, 


he 


50 doch äußerst wichtig seien. Derartige Absichten sind, wenn sie bestehen 
sollten, unausführbar, wenn in dem zur erstklassigen Flottenbasis ausgebauten 
Singapore entsprechend starke Seestreitkräfte liegen, die für Amerika Partei 
ergreifen. Daß in diesem Falle auch japanische Operationen gegen Manila 
eine außerordentliche Erschwerung erfahren, wenn nicht unmöglich gemacht 
werden, ist ohne weiteres klar. Nach australischen und neuseeländischen 
A affassungen wird sich der gefürchtete japanische Vormarsch nach dem Süden 
ber die Philippinen, die früher oder später an Japan fallen oder nach er- 
langter Selbständigkeit sich an Japan anschließen würden, oder über die neu 
erworbenen Mandatsgebiete vollziehen. Ein derartiger Zug nach dem Süden 
läßt sich militärisch aber nicht verhindern oder auch nur ernstlich gefährden 
on einem Stützpunkt in Australien, von Sydney aus, das für diesen Zweck 
vorgeschlagen war, selbst wenn dieser Stützpunkt von der gesamten Armee 
Australiens verteidigt werden kann. Eine Verhinderung oder aber nachdrück- 
liche Störungen eines solchen, von Norden kommenden Eroberungszuges, der 
inter den gegebenen Umständen nur in der Phantasie politisch-militärischer 
aien möglich ist, werden leichter möglich sein und mit größerer Aussicht 
auf Erfolg versucht werden können von einer günstig gelegenen Flanken- 
stellung wie Singapore aus als von dem über 2000 Meilen weiter südlich ge- 
legenen Sydney, dem mutmaßlichen Zielpunkt der japanischen Eroberung. 
Mit anderen Worten: 
Singapore ist nicht nur der einzige Engpaß, durch den aller Verkehr von 
Ost nach West und von West nach Ost geht, der Riegel, der für Ostasien 
den Weg nach dem Westen sperren wird. Singapore deckt auch das ängstlich 
umhütete Indien gegen Überraschungen zur See von Osten her und unter 
den Kanonen von Singapore liegen gewissermaßen Sıam, Französisch-Indo- 
china, der holländische Kolonialbesitz, Hongkong und Manila. Singapore be- 
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deutet endlich die stärkste Bedrohung aller etwaigen von Norden nach de 
ferneren Süden gerichteten Absichten irgend einer ostasiatischen Macht un 
darum Schutz und Schirm für das um seine Zukunft besorgte Australien und 
Neuseeland. Der politische Einfluß, der aus dieser Tatsache für England au: 
alle Kolonialmächte im fernen Osten und im Stillen Ozean erwächst, ist 
enorm. Er kann je nach der Richtung, in die er eingesetzt wird, ent- 
scheidend werden für das künftige.Herrschaftsverhältnis über die verschiedener 
Kolonialgebiete. Einen derartigen militärisch-politischen Einfluß schafft kein 
Stützpunkt in Sydney, gewinnt keine selbständige Pazifikflotte, kann auch 
die öftere Entsendung selbst des modernsten Groß-Kreuzergeschwaders nacH 
dem Stillen Ozean nicht erzielen, weil es ohne entsprechende Basis nur für 
kurze Zeit verwendungsfähig und darum für längere Operationen wertlos ist! 
zumal bei den augenblicklichen Dockverhältnissen Großschiffe für Reparaturerı 
auf das 7—8000 Seemeilen entfernte Malta angewiesen wären. 

Die wirtschaftlichen, politischen und strategischen Gesichtspunkte, die fün 
die Wahl von Singapore sprachen, wurden des ferneren unterstützt durch die 
Tatsache, daß Singapore auch alle natürlichen Vorbedingungen erfüllt, die 
für eine Flottenstation geplanter Art erforderlich sind. Der Keppel-Harboun 
bietet Schutz gegen jedes Unwetter und Ankermöglichkeiten für die größten 
Schiffe. Die vorhandenen Docks sind für Großschiffe zu klein, so daß den 
Bau entsprechender Docks eine der Hauptaufgaben sein wird. Reiche Öl- 
felder, wie die Mirifelder in Sarawak, die täglich ı000 Tonnen Öl lieferri 
können, liegen nur 400 Seemeilen abseits. Leicht erreichbar sind auch die 
Ölvorkommen in Niederlandisch-Indien, zur Verfügung stehen auch die aller- 
dings entfernteren Ölfelder von Basra, während Öltanks in Rangoon, Kalkutt 
und Aden als Reserven dienen können. Kohlen liefern Indien, die Malayen- 
staaten und die britischen Besitzungen auf Borneo. Die Verwaltung den 
Straits Settlements hat für die Marineanlagen 2250 und für die Anlagen den: 
Luftstreitkräfte 597, also zusammen 2847 acres oder 1134,8 Hektar Land zun: 
Verfügung gestellt, sodaß die neue Flottenstation an Größe die heimatliche 
Station Rosyth nicht unerheblich übertrifft. 

Die Kosten für die Marineanlagen sind auf 10 500000 Pfund Sterling ver- 
anschlagt, von denen Australien und Neuseeland einen Teil übernehmen 
werden. Dazu kommen dann noch die Ausgaben für die Land- und Luft- 
streitkräfte, über deren Höhe bisher noch nichts verlautet hat. Die Bauzeit 
ist auf 10 Jahre berechnet. Mit Ablauf der ıo jährigen Frist, für die zu- 
nächst das Vier-Mächte-Abkommen über den Stillen Ozean geschlossen ist. 
sowie der im Abrüstungsabkommen vorgesehenen Frist von ıo Jahren wird 
England also an der Tür zum fernen Osten und zum Stillen Ozean üben 
eine Flottenbasis verfügen, die Rosyth an Bedeutung nicht nachsteht und die 
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lands Stimme bei der weiteren Entwicklung der politischen Verhältnisse 
elbst in gewünschter Weise Gehör verschaffen wird, besonders wenn 
gapore eine weitere Seitendeckung in Port Darwin an der Nordwestecke 
Australiens erhält, dessen Befestigung von der Konferenz der britischen 
tionschefs ebenfalls gefordert worden ist. 


IX. 


Der Bau einer Flottenstation in Singapore hat naturgemäß ın England ein 
e bhaftes Echo und in der Öffentlichkeit wie auch im Parlament eine gewisse 


a 
Op 


) pposition gefunden. Man kann nicht gerade behaupten, daß die Argumente 
er Opposition überzeugend waren. Sie waren sogar angesichts der großen 
edeutung der ganzen Frage recht schwach. Einige schreckten vor den hohen 
osten zurück, die man je nach der Einstellung des Einzelnen besser für 
oziale Zwecke oder zur Verstärkung der heimischen Luftstreitkräfte zum 
Schutz der Hauptstadt verwenden könnte. Singapore und seine Umgebung 
i ein ungesunder Platz und für die dauernde Stationierung von Land- und 
Seestreitkräften ungeeignet. Träger einer starken, ideologischen Opposition 
war indes die Arbeiterpartei, die besondere Bedeutung gewann, als die 
R 


rbeiterpartei unter Mac Donald die Regierung übernahm. In ihren Kreisen 
herrschte die Auffassung, daß der Ausbau von Singapore unmittelbar nach 
ösung des englisch-japanischen Bündnisses eine Provokation Japans bedeute, 
sin neues Wettrüsten veranlasse, so den Weltfrieden gefährde und darum die 
"riedensmission des Völkerbundes zu stören geeignet sei. Mac Donald glaubte 
lem Weltversöhnungsgedanken, dem Weltfrieden und den britischen Interessen 
besser zu dienen durch eine große, den Friedenswillen Englands bekundende 
moralische Geste als durch ein Festhalten an der alten Politik der Flotten- 
stützpunkte und dergl. Trotz der Billigung, die das Singaporeprojekt bei den 
verschiedenen voraufgegangenen Regierungen, auf den Reichskonferenzen von 
1921 und 1923 und bei den Dominions gefunden hatte, trotz des Drängens 
on Seiten Australiens und Neuseelands beschloß die Arbeiterregierung darum 
färz/April 1924 die Aufgabe des ganzen Projekts. 

Moralische Gesten dieser Art haben zweifellos auch in der Politik ihren 
Wert. Sie wären in diesem Falle auch vom Standpunkt der britischen 
Interessen aus unbedenklich gewesen, wenn die Abkebr von den Methoden 
Her alten Abrüstungspolitik bereits leitender Grundsatz aller Völker und nach 
Durchführung der allgemeinen Völkerabrüstung der Völkerbund in Wahrheit 
bin Instrument des Friedens geworden wäre, das als Hüter der Gerechtigkeit 
nd Wahrheit auf den friedlichen Ausgleich der gegensätzlichen Weltinteressen 


huch unter den Großmächten entscheidenden Einfluß besäße. Aber solange 
| 48* 


756 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT 10 
der Völkerbund nur ein Instrument für die Verteidigung der im Versailler 
Diktat niedergelegten Raub- und Erpresserpolitik der Siegerstaaten ist, die 
trotz Völkerbund in einer möglichst vollkommenen Rüstung ihre Interessen: 
am besten gewahrt sehen, solange bleiben derartige moralische Gesten wirk- 
lichkeitsfremde Illusionen, die bisher im allgemeinen die britische Politik 
nicht zu beherrschen pflegten, nicht britischer Art entsprechen. Sie sieht ine 
militärischen Stützpunkten, in Schiffsgeschützen und einer die Welt beein-- 
flussenden Propaganda das bessere Mittel zum Schutz ihrer Interessen. Für 
jeden politisch denkenden Europäer, der ein Verständnis für die fernöstlichem 
Fragen besitz, war es darum klar, daß die Stellungnahme der Arbeiter 
regierung in der Singaporefrage nur eine Episode von kurzer Dauer sei 
würde, die bei dem nächsten Regierungswechsel schon wieder verschwinde 
würde. Die konservative Regierung Baldwin hat sich aus dem Reich den 
Illusionen ihrer Vorgängerin sehr schnell wieder auf den Boden britischen 
Realpolitik zurückgefunden. Sie hat die Ausführung des Singapore-Projektes 
wieder aufgenommen und schon im diesjährigen Etat die ersten Mittel für 
diesen Zweck angefordert, die trotz der Höhe der benötigten Endsumme all- 
gemein als eine notwendige Versicherungsprämie gewertet wird, die angesichte 


der Größe der britischen Interessen in jenen Weltteilen nur als eine mäßige 
Last empfunden wird. 

Es wäre falsch zu behaupten, daß der Ausbau von Singapore etwa eng- 
lischen Angriffsabsichten auf Japan entspringe. In dieser Hinsicht ist da: 
2890 Seemeilen von Tokio-Yokohama entfernte Singapore kaum als eine Be> 
drohung Japans aufzufassen. Es ist auch nicht richtig, daß die Befestigung 
von Singapore dem Washingtoner Abkommen wiederspreche, da ja Singapore 
außerhalb des Abrüstungsgebietes liegt und der ı10. Grad östlicher Läng« 
sicherlich unter Berücksichtigung der Lage Singapores als Grenzlinie diese 
Gebiets gewählt worden ist. Man wird bei dem früher geschilderten Umfang 
der britischen Interessen auch zugeben müssen, daß ausreichende Maßnahmen 
zu ihrem Schutz schon ihre Berechtigung haben, um auf alle Eventualitäten 
gefaßt zu sein. Denn schließlich kann auch England einmal, ohne der Pro: 
vokateur zu sein, in jenen Gegenden in Verwicklungen hineingezogen werde 
die England eine Verteidigungsstellung aufzwingen. Das sind auch die Gründ 
weshalb Japan, ‚das die Entwicklung der Singaporefrage naturgemäß mit be 
sonderer Aufmerksamkeit verfolgt, dem ganzen Projekt, wenigstens äußerlic 
gelassen gegenübersteht. Zwar verriet die japanische öffentliche Meinung zu 
wiederholten Malen starke Erregung über dieses Vorgehen Englands, aber dii 
japanische Regierung, die ihrerseits ja selbst genügend Verständnis hat füs 
weltpolitische Realitäten, hat amtlich erklärt, daß sie nicht die Absicht hab 
die Singaporefrage beim Völkerbund oder auf der nächsten Abrüstungs; 
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ko ferenz irgendwie aufzurollen. Dazu fehlt ihr auch bei dem britischen Vor- 
gehen jede Handhabe. 


e 
B- X. 


Gleichwohl ist der Geist, aus dem das Projekt Singapore geboren ist, gegen 
fapan, gegen den Frieden im Stillen Ozean gerichtet, mögen auch noch so- 
Ele gewichtige Gründe für die sachliche Berechtigung der geplanten Flotten- 
ation angeführt werden. Das Problem, daß die politische Entwicklung in 
»n kommenden Jahren im Stillen Ozean am stärksten, ja ausschlaggebend 
einflussen wird, ist das Bevölkerungsproblem Japans. Auf einem Insel- 
gebiet von 382415 qkm, von denen nur etwa 15—20 °/, landwirtschaftlich 
autzbar sind, beherbergt Japan 57 Millionen Menschen, deren Zahl Jahr für 
Jahr um einen Bevölkerungsüberschuß von 650000 bis 700000 Seelen steigt 
Auch bei weiterer Entwicklung seiner Industrie wird Japan kaum in der 
Lage sein, diese ständige Bevölkerungszahl in seinem eigenen Lande zu er- 
nähren. Wie Deutschland besonders in den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts und jetzt wieder nach dem Kriege so ist auch Japan gezwungen, 
Henschen zu exportieren. Die eigenen Kolonien sind zur Aufnahme des Be- 
völkerungsüberschusses nicht geeignet. Formosa (35974 qkm, 4 Millionen 
Zinwohner) und Korea (217826 qkm und ı8 Millionen) sind von Chinesen 
nd Koreanern stark bevölkert und lassen keinen Raum für eine nennens- 
werte Einwanderung. Der Hokkaido und Sachalin sowie die chinesische 
Mandschurei bieten an und für sich noch Siedlungsmöglichkeiten für einige 
Millionen, aber die klimatischen Verhältnisse, insbesondere die kalten Winter, 
sagen dem japanischen Volkscharakter nicht zu, der von seinem malaischen 
Einschlag her nach Sonne und Wärme verlangt. Die ihm zusagenden Sied- 
ungsgebiete sind ihm verschlossen. Die Vereinigten Staaten haben erst kürz- 
ich durch die bekannte Einwanderungsgesetzgebung die Einwanderung von 
Japanern unmöglich gemacht, Canada läßt sie nicht zu. Australien und Neu- 
seeland, deren Bevölkerung auf rund 8000000 qkm Bodenfläche kleiner ist 
als die Einwohnerzahl Londons, halten die Tür dicht geschlossen, hauptsäch- 
ich, um durch den genügsamen, fleißigen Japaner den Lebensstandard der 
dortigen Arbeiterklasse nicht herabdrücken zu lassen. So gibt es rund um 
len Stillen Ozean schon Siedlungsmöglichkeiten, die dem japanischen Volks- 
harakter zusagen würden. Aber sie sind ihm verschlossen. Überall begegnet 
er Japaner verletzender Ablehnung. Nicht Rüstungen, nur eine vernünftige 
nd gerechte Klärung dieser Frage beseitigt einen gefährlichen Konfliktsstoff 
m Stillen Ozean, der früher oder später friedlich oder gewaltsam zur Lösung 
Hrängt. Die Zeit wird kommen, wo eine japanische Regierung unter dem 
Druck dieses Bevölkerungsproblems von den genannten Staaten, besonders 
on Australien, Raum für seine überschüssige Bevölkerung verlangen muß, 
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wenn es diese nicht verkümmern lassen will. Dann wird eine geschickte 
Propaganda, wie wir sie am eigenen Leibe erfahren haben, Japan als den: 
Weltstörenfried hinzustellen wissen, gegen den sich das Angelsachsentum amn 
Stillen Ozean zusammenfinden wird. E 

Für diese Eventualität, die nach menschlicher Voraussicht unvermeidlichn 
ist, wenn die angelsächsischen Staaten ihre Haltung der japanischen Ein- 
wanderung gegenüber nicht ändern, ist Singapore gedacht, wird die Flotten- 
basis in Singapore gebaut. In diesem Sinne ist Singapore gegen Japan, gegen 
den Geist des Friedens gerichtet, weil man Japan in dieser für dieses Landi 
so wichtigen Frage auf friedlichem Wege jede Verständigung verweigert. Bei 
der realpolitischen Art seiner Staatsmänner wird Japan rüsten, wird Japanı 
sich, wie Mac Donald bei den letzten Debatten im Unterhaus über dies 
Singaporefrage treffend bemerkte, nach neuen Kombinationen umsehen, ums 
im gegebenen Zeitpunkt gewappnet zu sein, damit ihm und seinem Volke eim 
Schicksal erspart bleibt, das dem deutschen Volke nicht erspart bleiben konnte, 
weil es trotz der offensichtlichen Einkreisungspolitik nicht alle Rüstungs 
möglichkeiten erschöpfte, weil ihm und insbesondere seinen verantwortlichend 
Führerschichten in kritischer Zeit der kühle realpolitische Sinn fehlte für die 
richtige Einschätzung der gegebenen Machtverhältnisse, für die verheerende 
Wirkung britischer Propaganda, für die in Jahrhunderten britischer Ge- 
schichte immer wieder‘ bewiesene Rücksichtslosigkeit und Zähigkeit den 
britischen Rasse im Aufbau und erst recht in der Verteidigung ihres Welt-; 
reichs, die eine Unterschätzung des Angelsachsentums, an der man in Japan 
indes nicht krankt, gefährlich werden lassen. 


Anmerkung 


1) Der Schutz dieser wichtigen Wirtschaftsinter- Schutz kaum gewähren können. Auch diese 
essen war bisher den Geschwadern der Geschwader und Stationen haben ihren natür- 
China-, ostindischen und Australien-Station lichen Mittelpunkt in Singapore, wo sich die: 
anvertraut, die indes bei der Riesenausdeh- Chefs dieser Stationen und Geschwader alle 
nung dieser Ozeane mit ihren ausgedehnten zwei Jahre zu vertraulicher Aussprache üben 
Inselgebieten sowie der zahlenmäßigen die schwebenden politischen und marine- 
Schwäche und geringeren Gefechtskraft der strategischen Fragen schon bisher zu treffem 


ihnen zugeteilten Schiffe einen effektiven pflegten. 
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_ Keinen Raum unserer Erde dürfen wir in der Gegenwart mehr als geopo- 
ch wertlos ansehen. Mag er heute wirtschaftlich noch so steril erscheinen, 
‘der Anökumene angehören — wer kann seine morgige Bedeutung voraus- 
hen? Politik auf lange Sicht wird sich also auch derartige Räume schon 
cute zu sichern streben. Konnte man diese Entwicklung vor nicht allzu 
ser Zeit am antarktischen Landraum beobachten, so ist sie zur Zeit in der 
Irktis akut geworden. 

Die Zeiten, da ein kühner Forscher am erreichten Ziel oder doch dem 
unkt seines äußersten Vordringens seine Nationalflagge aufpflanzte nur zum 
feichen, daß auch seine Nation ehrenvoll an der Forschertätigkeit beteiligt 


sind heute vom Streben nach politischer Besitznahme auch des unwirt- 


ichsten Landes um den Nordpol abgelöst worden. Und es mutet wie eine 
Srinnerung aus dem Zeitalter der Entdeckungen an, wenn man auch auf erst 
fHöglicher weise zu entdeckendes Land bereits die Ansprüche politischer Herr- 
haft anmelden hört. Amundsens geplanter Nordpolflug war das auslösende 
Feignis, das diesmal gleich zwei Rivalen auf den Plan brachte: Kanada und 
ie nordamerikanische Union. 

| Kanada stützt — ich folge im Nachstehenden betr. des Tatsächlichen den 
Pressenachrichten der letzten Zeit — seine Ansprüche darauf, daß ıhm 1880 
on Großbritannien das Eigentum am arktischen Archipel übertragen worden 
ei. Die kanadische Regierung beabsichtigt unter Leitung Mackenzies eine 
Üxpedition in diese Gegenden zu entsenden und von allem gefundenen Land 


ffiziell Besitz ergreifen zu lassen. Darüber hinaus ist aber im kanadischen 
Interhaus unter den Auspizien des Außenministers Stewart bereits ein Antrag 
ngenommen worden, nach dem Kanada alles Land bis zum Nordpol für sich 
jeansprucht, gleichgültig, ob es bereits entdeckt ist oder nicht, und der die 
änadische Regierung ermächtigt, von Entdeckungsreisenden zu verlangen, daß 
ie vor Antritt ihrer Fahrten die Genehmigung der kanadischen Regierung 
inholen. Ausdrücklich hatte der kanadische Außenminister nicht nur die 
xpedition Amundsens, die gleichfalls bevollmächtigt war, etwaiges Land für 
Norwegen zu annektieren, sondern auch die union-amerikanische Max Millans 
m Auge. Die kanadische Regierung will in diesen Fragen mit der Union 
Verhandlungen einleiten, da ın Washington diese Dinge nicht unbeachtet ge- 
lieben sind und man von einem beabsichtigten Protest der Union spricht. 

"Inzwischen ist Max Millan (U. $. A.) bereits zu seiner Expedition anfge- 
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brochen mit der ausdrücklichen Ermächtigung des Staates Maine, alles ent- 
deckte Land für diesen Staat in Besitz zu nehmen und dessen Flagge zw 
hissen. Der Bundesregierung soll es dann überlassen bleiben, zu entscheiden, 
ob sie die Rechte des Staates anerkennen und schützen will. Das sieht wies 
ein die Entscheidung verschiebendes Manöver aus, denn man sieht nicht recht! 
ein, was eigentlich den Staat Maine im arktischen Archipel zu Besitzergrei- 
fungen berechtigen soll? — Ja, man muß die Frage auch für die Gesamt 
Union aufwerfen. Vermutlich wird sie sich auf die Tätigkeit union-amerika- 
nischer Polarforscher und angeblicher oder wirklicher Erreicher des Pols 
(Cook, Peary) stützen wollen. 

Die wirkliche Triebfeder zu diesem plötzlichen politischen Wettstreit in der 
Arktis liegt natürlich tiefer, als diese juristischen Besitztitel anzeigen. Eines 
kurze Betrachtung des Problems auf breiterer Grundlage erscheint daher an 
gebracht. 


Als Anlieger um das nördliche a das polare Mittelmeer, gruppieren 
sich in gewaltiger Ausdehnung Rußland und Kanada. Erst seit das Zaren- 
reich den Schritt vom amerikanischen Kontinent zurück tat (1857), schob sichf 
in Alaska die Union mit geringerem Anteil zwischen beide. Für Rußland ist 
es selbstverständlich, die seinem Abschnitt vorgelagerten Inseln, an deren Ent 
deckung und Erforschung ja auch Russen ihren nennenswerten Anteil haben, 
als politisch ihm zugehörig zu betrachten. Kanada hat die entsprechende Auf- 
fassung. Alaska vorgelagerte größere Inseln sind nicht bekannt. 

Man muß zugeben, daß ein Anspruch auf Besitz an dem, dem Küstenanteil 
der Festländer entsprechenden Sektor der Polarkalotte, soweit er Land ent- 
hält, nicht unbillig erscheint. Im atlantischen Abschnitt komplizieren sicht 
die Dinge allerdings auf Grund älterer europäischer Geschichtsentwicklung 
etwas. Hier ist zunächst Norwegen Anlieger und außerdem mit seinen — 
früher gleichfalls norwegischen — Kolonialländern Dänemark. Finnland 
erreicht mit einem korridorähnlichen Zipfel das Eismeer. Norwegen er- 
hielt 1919 Spitzbergen zugesprochen, an dem — neben anderen — auch 
Schweden Interesse gezeigt, dessen Annexionsgelüsten aber Rußland Widerstand 
entgegengesetzt hatte. Auch’diese Regelung entspricht dem Prinzip der vor- 
gelagerten Sektoren. Erzielte Norwegen so einen Gewinn im Anschluß an die 
großen Veränderungen der europäischen Karte, so hatte Dänemark, wenigstens 
auf kolonialem Gebiet, gewisse Verluste. Der unter mehr oder minder sanftem 
Druck 1917 erfolgte Verkauf seiner letzten tropischen Besitzungen, der Jungfern- 
inseln, an die Union gehört nicht in diesen Zusammenhang; wohl aber die 
nicht ohne Englands Zutun erfolgte Loslösung Islands, dieser uralten nor- 
mannischen Kolonie, vom Mutterland, dem es seit 1918 nur noch durch das 
lockere Band einer Personalunion verbunden ist. Auch in Grönland ist die 
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dänische Stellung nicht allzu gesichert gegenüber Begehrlichkeiten Kanadas 


‘oder der Union, denn Dänemark hatte früher stets nur die tatsächlichen Nieder- 


lassungen als seine Kolonien betrachtet und diese allerdings sich recht fest 
angegliedert; die weiten gänzlich unbewohnten Gebiete der Küsten wie des 
nern hat es politisch erst in jüngster Zeit für sich zu beanspruchen ver- 


‚sucht, wobei es aber auf den Widerstand Norwegens stieß. Hier könnte also 


der Hebel angesetzt werden. 
- Warum nun aber der Wettbewerb um scheinbar wertlose Polarländer? Man 
beachte: Amundsens Expedition stellte nach den bekannten unzulänglichen 


‚früheren Unternehmungen den ersten ernsthaften Versuch dar, das Nordpolar- 
"gebiet mit. dem Flugzeug zu erobern, und auch Max Millans Expedition ist 


eine solche mit Flugzeugen. Sie spricht von Untersuchungen auf Mineralien, 
Kohle und Petroleum, die auf etwa entdecktem Lande vorzunehmen wären. 


Diese Dinge sind zweifellos begehrenswert, und gerade dem anliegenden 


Kanada mögen derartige Möglichkeiten den Besitz tatsächlich erstrebenswert 
erscheinen lassen, neben dem Gedanken, keinen fremden Eindringling dort zu 
dulden. Für die Union aber hätte die erfolgreiche Erschließung des Polar- 
gebietes durch die Luftfahrt eine tiefere geopolitische Verkehrsbedeutung: der 
kürzeste Weg nach Ostasien, die Luftlinie New York—Tokio oder Yokohama 


- führt quer über das Polargebie. Von diesem Gesichtspunkt aus kann ein 


Landstützpunkt in diesem Gebiet schwieriger atmosphärischer Verhältnisse von 
entscheidender Bedeutung werden. 

Man sieht also: eine neue, geopolitisch in Zukunft vielleicht bedeutsame, 
vorläufig bloße Verkehrsmöglichkeit löst heute schon einen scharfen Wett- 
bewerb um Länder aus, die noch vor kurzem für eine politische Betrachtungs- 
weise überhaupt nicht in Frage kamen. 

Daß Deutschland seinen alten Plan der Erschließung des Polargebiets mittels 
Zeppelin-Luftschiffen wieder aufnehmen will, ist erfreulich; daß es dabei mit 
Norwegen, das in Spitzbergen einen günstigen Landstützpunkt für diese Be- 
strebungen besitzt, zusammengehen will und muß, zeigt die Bedeutung der- 
artiger Stützpunkte für die Erreichung des erstrebten Ziels. Auch in diesem 
Fall hofft man, die wissenschaftliche Erforschung für die Einrichtung von 
Verkehrslinien verwerten zu können, die über das Polargebiet nach Yokohama 
und San Franzisko führen sollen. Vom Nordatlantik (auch von England) weisen 
die kürzesten Wege zum Pazifik eben über die Arktis. 
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ALOIS FISCHER: 


ZUR FRAGE DER TRAGFÄ DES LEBENSRAUMES 
en = ö se EEE RE TEE TEE ERSTEN EEE rer RT REN rw 


ı. Teil: 
Die Erdbevölkerung in ihrer bisherigen Entwicklung 


Berechnungen der Erdbevölkerung wurden wiederholt und fast immer nach 
der gleichen Methode angestellt: man summierte die Ergebnisse der in den 
Jahren mit Endziffer 0 oder ı stattgefundenen Zählungen und die sich darauf 
oder auf wenig entfernte Zeitpunkte beziehenden Schätzungen und setzte zur 1 
Endsumme das entsprechende Jahr mit o. Der Bevölkerungsstand in den 
zwischen zwei Jahrzehntwenden gelegenen Zeitpunkten wurde, wenn über- 
haupt, nur mit Hilfe der mittleren jährlichen Zunahme in dem betreffenden 
Jahrzehnt ermittelt. Das so gekennzeichnete Verfahren ist zwar verhältnis- 
mäßig einfach, vergrößert aber schon bei Anwendung auf Zeiten gleichmäßiger 
Bevölkerungsentwicklung die durch die Ungleichwertigkeit und Lückenhaftig- 
keit des verarbeiteten Materials ohnehin entstehenden Fehler um ein Bedeuten- 
des; denn es ist zu beachten, daß sich selbst die um Jahrzehntwenden 
gruppierten Hauptzählabschnitte meist über einen Zeitraum von zwei Jahren 
erstrecken. Der letzte Hauptzählabschnitt begann mit der deutschen Zählung 
vom 8. Oktober 1919 und schloß mit der italienischen vom ı. Dezember 1921. 
Dazu kommen nicht selten noch Vorläufer (wie bei der letzten Jahrhundert- 
wende die russische Zählung von 1897) und Nachzügler. Setzt man nun, 
was fast immer geschehen ist, die russischen Ergebnisse von 1897 schlecht- 
weg für 1900 ein, so entsteht dadurch allein schon ein Fehler von fast 
6 Millionen. Geradezu lächerlich wirkt es aber, wenn man solchen Berech- 
nungen durch Anführung der Tausender oder gar der Einer in den End- 
summen den Anstrich von ganz besonderer Genauigkeit geben will. 

Zu vollständigen Versagern führt die angefochtene Berechnungsweise natür- 
lich bei der jüngsten Vergangenheit. So bringt ein im Vorjahr in seiner 
67. Ausgabe erschienenes angesehenes Sammelwerk bei Europa von ıg10 bis 
1920 einen Zuwachs von 19 Millionen und bei Afrika eine Abnahme um 
5 Millionen heraus. Bei näherem Zusehen macht man die Entdeckung, daß 
in der Berechnung Länder vergessen wurden, daß sich irgendwo infolge eines 
Schreibfehlers 27 Millionen in 21 verwandelten und der Fehler weitergeschleppt 
wurde, daß bei nicht zensusmäßig erfaßten Ländern spätere Andersschätzungen 
nicht rückwirkend verwendet wurden und Ähnliches. Dagegen wurde sehr 
sorgfältig auf die Tausender in den Endsummen geachtet. Recht sonderbar 
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auch die Angaben über den Stand der Erdbevölkerung von Reymond 
arl, Professor der Johns Hopkins University in einem im Jahrgang 1922 
[ New Yorker „Geographical Review“ erschienenen Aufsatz „The Population 
Problem“. 
e Will man die Fehler bei einer Berechnung der Erdbevölkerung auf das 
‚kleinste, das ist das durch die Mängel und Lücken des Materials gegebene 
Maß reduzieren, muß man sich der "Berechnungsweise nach Staaten und 
Jahren bedienen. Auf diese Weise ist die später folgende Aufstellung ent- 
standen. Angelpunkte der Berechnung bilden die Zensusergebnisse, beziehungs- 
weise bei Ländern mit nicht zensusmäßig aufsenommener Bevölkerung die 
entsprechenden Schätzungen. Die zwischen zwei Zählungen gelegenen Be- 
völkerungsstände werden unter jeweiliger Beziehung auf den Jahresanfang (bei 
1800 und 1850 ist wegen Unmöglichkeit noch größerer Genauigkeit nur das 
Jahr angegeben) mit Hilfe der vier Elemente der Bevölkerungsbewegung 
(Geburten, Sterbefälle, Einwanderung, Auswanderung) errechnet. Wichtig ist 
wegen der auch dann noch viel zu großen Unverläßlichkeit immer die Ab- 
rundung. Wo entsprechende Angaben fehlten, wurde die zahlenmäßige Ent- 
wicklung parallel zu den Ländern mit rassenmäßig ähnlicher Bevölkerung, 
aber unter Berücksichtigung der jeweiligen sanitären und wirtschaftlichen Ver- 
‚hältnisse konstruiert. 

Was die Mängel und Lücken des Quellenmaterials betrifft, so steht unter 
den Erdteilen wegen der bekannten Schwierigkeiten bei China Asien im 
Vordergrunde. Die letzten sich auf den Bevölkerungsstand des Reiches der Mitte 
(jeweils ohne Tibet gerechnet) beziehenden Angaben besagen: Board of Interior 
Census 1g9ro 331188 000, China Continuation Committee 1918 440 925 000, Post 
Office Census 1920 427679000 und Census of the Chinese Maritime Customs 1922 
443428000. Nachdem man in neuerer Zeit wieder eher den größeren Zahlen den 
Vorzug gibt, wurde als Ausgangspunkt für unsereBerechnung der Post Office Census 
gewählt. Für 1920 sind darum (zuzüglich 2'/, Millionen für Tibet) 430 Milli- 
onen eingesetzt. Um auch die Bewegung der Bevölkerung anzudeuten, wurde 
eine durchschnittliche jährliche Zunahme von 2 Millionen (was fast 5% 
gleichkommt und vermutlich in der Nähe der Tatsachen liegt) angenommen. 
Die Bevölkerungsbewegung in den Grippejahren 1918 und 1919 wurde so 
konstruiert, daß sie perzentuell einen Mittelfall zwischen der Bewegung der 
Bevölkerung Britisch-Indiens und Japans ın diesen beiden Jahren darstellt. 
Außer China entbehren noch verschiedene andere Länder die zensusmäßige 
Behandlung, darunter vor allem Persien, Afganistan, Nepal, die Mongoiei, 
die arabischen Staaten, Abessinien, Liberia, Peru, Paraguay, dann aber auch 
noch eine Reihe kolonialer Gebiete. Die nicht zensusmäßig erfaßte Bevölkerung 
kann man noch immer auf ein schwaches Drittel der Gesamtmenschheit 
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schätzen. Daneben ist aber auch in einer Reihe von Ländern mit regelß | 
mäßigen Bevölkerungsaufnahmen das Zensusverfahren von dem entsprechenden 
Begriff in westeuropäischem Sinne weit entfernt; ein Teil der Bevölkerung (in | 
der Regel allerdings der größere) wird gezählt, der andere „errechnet“. Zu 
dieser Gruppe von Ländern gehören die meisten afrikanischen Kolonien, aber 
auch die in der Sowjetunion vereinigten Staaten und wohl auch mehrere 
kleinere lateinamerikanische Republiken. Auf Grund des so gekennzeichneten 
Quellenmaterials ergeben sich folgende Verläßlichkeitsgrade für die Endsummen: 
bei Europa und Amerika lassen sich Stand und Bewegung der Bevölkerung 
jährlich ungefähr auf die Million genau errechnen, bei Australien (wegen deren 
Kleinheit) sogar auf die Hunderttausender. Etwas weniger, aber noch genug 

Glauben ist den errechneten Ziffern über Afrika zu schenken. Ziemlich im 

Argen liegen dafür, wie schon gesagt, die Dinge bei Asien. Dagegen kann | 
die Bevölkerungsbewegung (im Gegensatz zum Stand) auch bei den beiden 

letztgenannten Erdteilen mit einer noch immer brauchbaren Genauigkeit an- 


gedeutet werden. Was von Asien gesagt wurde, gilt natürlich auch für die 
Erdbevölkerung. 

Es folgt auf den Seiten 4 bis ı2 des Aufsatzes in einem reichlichen 
Auszug aus der Originalaufstellung eine Übersicht über die Entwicklung 
des Bevölkerungsstandes der Erde, ihrer Teile und der wichtigsten Länder 
seit 1800 und je eine solche über die natürliche Bevölkerungsbewegung und 
die Wanderbewegung der bemerkenswertesten Länder in der jüngsten Ver- 
gangenheit. 

Unsere Berechnung ermittelt für 1800 — es ist dies wohl der früheste Zeit- 
punkt, für den sich eine einigermaßen brauchbare Aufstellung machen läßt — 
eine Erdbevölkerung von 775 Millionen. Über die Entwicklung vorher kann 
man sich nur in vagen Vermutungen ergehen. Die paar Zahlen, die über 
das Altertum und Mittelalter bekannt sind, reichen jedenfalls nicht aus, um 
sich daraus auch nur auf Hunderte von Millionen abgerundete Zahlen für 
die Jahrhunderte konstruieren zu können. Als sicher geht daraus nur hervor, 
daß die Erdbevölkerung in unregelmäßiger, von kürzeren bis jJahrhunderte- 
langen Rückschlägen unterbrochener Aufwärtsbewegung zu dem oben er- 
rechneten Stand gelangt ist. Zu Bevölkerungsrückgängen kam es wohl am 
häufigsten im Gefolge kriegerischer Verwicklungen, wobei aber stets die Ver- 
luste durch die Kampfhandlungen gegenüber den Einbußen durch die Folge- 
erscheinungen, vor allem durch Seuchen und Hungersnot, zahlenmäßig in den 
Hintergrund treten. Führen die beschriebenen Ursachen zu relativ bedeuten- 
den, jedoch nur akuten Bevölkerungseinbußen, so kommt es bei physischer, 
aber auch schon bei sittlicher Entartung ganzer Völker (bei letzterem durch 
den sinkenden Vermehrungswillen) zu Rückgängen, die sich über Jahrhunderte 
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recken und letzten Endes den Untergang des betreffenden Volkes herbei- 
aren können. So schmolz die Bevölkerung Italiens von einem Höchststand 
on wahrscheinlich 20 Millionen im 2. vorchristlichen Jahrhundert auf etwa 
‚Millionen bei Beginn der Völkerwanderung zusammen, aber selbst diese 
waren schon zu kraftlos, um einem Germanenstamm von wahrscheinlich 
15000 bis 20 000 Köpfen Trotz zu bieten. Ebenso waren auch die anderen 
om Schauplatz der Geschichte verschwundenen Kulturvölker längst durch 
je hrhundertelangen Geburtenrückgang dezimiert, ehe sie dauernd unterlagen 
nd sich schließlich mit dem Eroberervolk vermischten. Die Beispiele dafür 
schränken sich nicht einmal auf die alte Welt. Die Eroberung des einst 
mächtigen Aztekenreiches durch eine lächerlich geringe Zahl von Spaniern 
gehört wohl auch in dieses Kapitel. Dagegen darf der Einfluß von Elementar- 
ka tastrophen auf die Bevölkerungsentwicklung, zumindestens, was die historische 
Zeit betrifft, nicht überschätzt werden. Selbst die Totenziffer des großen 
Bebens von Tokio und Yokohama vom ı. September 1923 (140.000), das 
schließlich eines der dichtest besiedelten Gebiete der Erde betraf, beträgt nur 
ein Fünftel des jährlichen Geburtenüberschusses Japans in der letzten Zeit. 

In keinem früheren Zeitabschnitt scheint das relative Wachstum der Erd- 
bevölkerung ein annähernd so großes gewesen zu sein wie im 19. oder noch 
vielmehr in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts. Während sich die Be- 
völkerung in den ersten 1800 Jahren unserer Zeitrechnung anscheinend nur 


vervierfacht hat, ist es nachher im Verlaufe eines einzigen Jahrhunderts zu 
einer vollständigen Verdoppelung gekommen. In Rußland, auf Java und ın 
Ägypten läßt sich sogar am Ende des Jahrhunderts, ohne daß in die be- 
treffenden Länder eine größere Einwanderung stattgefunden hätte, ein 
viermal größerer Bevölkerungsstand feststellen als an seinem Anfang. Unter 
den drei großen westarischen Völkergruppen haben sich im Laufe des ı9. Jahr- 
hunderts die Romanen verdoppelt, während die germanische und die slawische 
Völkergruppe sogar je auf 31/, ihres Ausgangsstandes anwuchs. Nach 1900 über- 
trifft die relative Vermehrung der Slawen die der Germanen. Die jährliche 
‚Zuwachsrate der Erdbevölkerung zeigt vom Anfang bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts eine nur einigemal mäßig gestörte stetige Aufwärtsentwick- 
lung. Sie setzt bei seinem Beginn mit 5°/,, ein und erreicht an seinem Aus- 
gang einen Stand von über ı0°/,9. Die Steigerung setzt sich dann noch bis 
zum Jahre 1905 fort, in dem es zu einer Zunahme von 11°/,, kommt. Das 
Verdienst, diese in den früheren Abschnitten der Geschichte nie erreichte 
Entwicklung herbeigeführt zu haben, wird, zumindest zu seinem überwiegen- 
den Teile, gern für den technischen Fortschritt in Anspruch genommen. Bei 
näherer Untersuchung stellt sich dies als Irrtum heraus. Der technische 
Fortschritt schuf zwar ständig neue Lebensbedingungen, er schuf aber ständig 
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Anfang | Mitte 
1925 1925 
51 000 
29 000 


23 200 
22 100 


12 200 


11 400) 


135 000| 135 080 
50 900 
35 850 
13 950 


224000 225000 


114 300 
32 800 
14 200 
11 800 

9 900 
6 250 
5 750 
3 900 


3 200 
3 125 
2 560 
2225 
2 150 
ı 635 


ı 600 


8800| 8900 


8 075 


1 856 000|1 862 000 
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Anhang zu Übersicht ı: Mittlere jährliche Zunahme in Promille, 
errechnet nach der Formel 


Ber 1 
1000 — n | 
(a ist der Bevölkerungsstand, von dem, b der Bevölkerungsstand, zu dem eine Bevölkerung z 
in n Jahren gelangt) N 

—y 
Anfang 1921 
bis | 


Anfang 1925 


Mitte 1914 
bis 
Anfang 1921 


Anfang 1900 


1850 = "900 nis Mitte 1914 


| 1800 bis 1850 


Europa” 8,3 8,6 11,6 SER 3 | 
Asien . 5,2 5,7 757 1,2 4,2 
Afrika . 7,5 6,9 9,9 3,6 5,6 B| 
Amerika . 16,3 19,3 22,8 10,6 13,9 | 
Australien 6,7 28,5 21,3 13,7 14,7 | 
Erdbevölkerung 6,5 7,6 10,5 0,9 6,8 


Übersicht 2: Natürliche Bevölkerungsbewegung 


Anmerkung: Die Promillsätze sind nach der jeweiligen mittleren jährlichen Bevölkerung auf! 
dem Gebiete, auf das sich die Angaben beziehen, errechnet. Bei den mit * versehenen Ländern ı 
beziehen sich die Daten für die Nachkriegszeit auf ein anderes Gebiet als die für die Vorkriegszeit 


In Tausenden In Promille der Bevölkerung 
Geburten |Sterbefälle EN Geburten |Sterbefälle ae 
m 
Guatemala (1913) . : . . 78 | 39 39 | 43,5 21,6 | 21,9 
= (LER, 85 37 48 41,5 18,3 23,2 
Hawaii (1523) Hr FI ZEWERt, 11,3 47 6,6 37,8 1955 22,3 
Agvpten (1977) 5 si, 507 309 198 41,9 25,5 16,4 
M (ga 2. SuRer®, 583 339 244 43,5 253 18,3 
Kanadas (1938124 „ers, 253 102 151 28,1 11,3 16,8 
Argentinien (1973). .. . 286 122 164 38,2 16,3 21,9 
" AO pn 2 aM 271 129 142 30,8 14,7 16,1 
Bulgarien* (1910) . . . . 180 100 8o 41,4 23,2 18,2 
i (2923) » MuBir, 183 104 79 36,7 20,8 15,9 
Niederlande (1913). . . . 174 76 94 28 12,2 15,8 
* ECHÜIER Auer 180 69 na 24,9 9,6 15,3 
Rumänien* (1913) . .» . . 310 192 118 42,1 26,1 16 
e (ROT) 614 376 238 36,8 22,6 14,2 
Neu-Seeland (1973). . . . 28 To 18 26,1 9,5 16,6 
"\ (in33 ap hs » 29 I 18 22,9 8,8 14,1 
Uraeuay (ars) 40 25 25 32,2 12,3 19,9 
> (NORI)ENR 39 17 25 24,6 10,6 14 
Serbien (1922) san sin. m; 112 64 48 39 22,4 16,6 | 
Jugoslawien (1923). . . . ca. 420 | ca. 250 ca. 170 34 20 $; | 


tralien (1973) . 0.» 
» N en 
t Säo Paulo (1913) . 

2 ” (1919) 

Ben* (1913)! ... 5% 

Be fr933):... . 
cho-Slowakei (1923). 


n der Sowjetrepubliken 
n (1913) . 

(1922) . E 
. Staaten v. Amerika, Birch 
Xegistration Area (1915) . 


„Staaten v. Amerika* (1924) 
mark" (1913) - 
Er (1923) - 
orwegen (1913) 
oo (1924) 
len (1923) . 
yanien (1913) 
(1923) 
ettland (1922) . 
auen (1922) - 
mgarn* (1913). 

A (1923) . 
nnland (1913). 

P- (1922). 
hweiz (1913) 
(1933) 
iechenland (1921) 
weden (1913) 


A (1923) 
gien (1913) 
» (1923) 


idafrika, weiße PER 

(1913) 

idafrıka, weiße Bevölkerung 

(1922) 2 

sutsches Reich* ER? 
[ohne Saar- 


eier] (1923) 


roos 


859 


28,3 
23,8 
38 

31,7 
31,7 
28,3 
2752 
33,8 
33 

42,2 


35 


3352 
344 


25,1 
23,3 
25,6 
22,2 
25,2 
21,7 
3o 

30,4 
30,9 
21,4 
26,9 
345 
28,3 
27,3 
23,4 
23,2 
1953 
21,4 
23,2 
18,8 
22,4 
20,4 


16,5 


16,8 
2755 


20,9 


Geburten |Sterbefälle 


In ern der Bevölkerung 
Geburten- 
überschuß 


Ei 


1755 
13,9 
18 

13,5 
13 

12,3 
12,2 
12,7 
12,1 


16,5 


12 
13,8 
11,9 


2705 
11,6 
LE 
10,9 
12,1 
10,6 
10 
8,3 
98 
96 


Österreich” (1913) . 


% (1923) - 
Großbritannien (1913). 
” (1924) ni 


Albanien (1922) . 
Chile (1913) . - 

„= (1929). 
China (1923) . 
Estland (1922) ee 
Frankreich* (1913). . - . 

» (1924) . 

Brit.-Indien, Provinzen (1913) 
(1921) 
Straits Settlements (1973) 


(1921) 


2 ” 


= » 


Mexiko (1922) 


Geburten 
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In Tausenden 


Geburten- 


Sterbefälle aberschuß 


865 590 275 
146 100 46 
1002|‘ 578 424 
837 544 293 
13,3 8,6 47 
14I 107 34 
153 133 20 
ca. 14 000 |ca. 12 000 | ca. 2 000 
21 ı8 3 
746 702 44 
752 680 72 
9 383 6845 2 538 
7728 7344 384 
20 26 — 6 
29 28 I 
435 455 — 3o 


Geburten 
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—ı 
In Promille der Bevölkerung 1 


Geburten® 


Sterbefälle überschuß! 


29,7 20,3 94 
22,3 15,3 7% 
24,2 14 10,2: 
19,2 12,5 6,7; 
16,7 10,8 5:9| 
40,1 30,4 9,7 
39,8 347 Sr! 
33 28 5 
194 16,4 3° 
I 8,8 17 7 T „I | 
I 8,7 1 6,9 1,8) 
3954 28,7 Top] 
31,4 29,9 1,5} 
26,3 34,2 — 791 
32,4 31,6 0,8 | 
30 32 


Anhang zu Übersicht 2: Veränderungen der natürlichen Bevölkerungs- 
bewegung seit der Vorkriegszeit 


Anmerkung: Angaben, die sich auf stark verschiedene Staatsgebiete beziehen, konnten nicht 


verglichen werden 


ı. Veränderungen in Promille der Bevölkerung 
a nn nF + 


Veränderung der Geburten- 
häufigkeit 


Veränderun; der Sterbe- 


häufigkeit 


Veränderung der natürlichen 
Vermehrung 


0, 


Straits Settlements (1921 
gegen 1913) 
Ägypten (1922 geg. 1913) + 1,6 
Japan (1922 gegen 1913) + 1,2 
Südafrika (1922 geg. 1913) + 0,3 
Spanien (1923 geg. 1913) + 0,1 
Frankreich (1924 gegen 
1913) 
Chile (1923 gegen 1913) — 0,3 
Portugal (1921 geg. 1913) — 0,8 
Ver. Staaten von Amerika 
(1924 gegen ı915) — 1,8 
Belgien (1923 geg. 1913) — a 
Guatemala (1922 gegen 
1913 


+6,1 


— 0,1 


u 


Chile (1923 gegen 1913) +4,3 | Straits Settlements (1921 


Japan (1922 gegen ıg13) +3,1 
Britisch-Indien (1921 geg. 

1913) + 1,2 
Portugal (1921 geg. 1913) — 0,2 
Ägypten (1922 geg- 1913) — 0,2 
Frankreich (1924 gegen 

1913) — 0,8 
Südafrika (1922 geg. 1913) — 0,7 
Neu-Seeland (1922 gegen 

1913) — 0,7 
Australien (1923 geg. 1913) — 0,9 
Dänemark (1923 geg.1913) — 1,2 
Deutsches Reich (1923 

gegen 1913) 


— 1,2 


gegen 1913), +8,7 
Ägypten (1923 geg. ıg13) + 1,8 
Spanien (1923 geg. 1913) + 148 
Guatemala (1922 gegen 

1913) +19 
Südafrika (1922 geg. 1913) + ı 
Frankreich (1924 gegen 

1913) 


Ver. Staaten von Amerika 


+97 


(1924 gegen 1915) +08 
Niederlande (1924 gegen 
1913) — 02 


Belgien (1923 geg. 1913) — 09 
Portugal (1921 geg. 1913) — 0,6 


nderung der Geburten- 
häufigkeit 


iederlande (1924 gegen 
1913) 

eu-Seeland (1922 gegen 
1913) — 3,2 
alien (1923 gegen 1913) — 3,4 
orwegen (1924 geg.1913) — 3,5 
ä rk (1923 geg.1913) — 3,5 
innland (1922 geg. 1913) — 3,7 
hweiz (1923 geg. 1913) ER 
chweden (1923 geg. 1913) — 4,4 
ustralien (1923 geg.1913) — 4,5 
roßbritannien (1924 


— 3,1 


gegen 1913) —5 
eutsches Reich (1923 
gegen 1913) — 6,6 


ußland (1923 geg. ıgı2) — 7 
rgentinien (1921 gegen 
1913) 

sitisch-Indien (1921 
‚gegen 1913) 


— 74 


—38 


Veränderung der Sterbe- 
häufigkeit 


Spanien (1923 geg. 1913) — 1,4 
Belgien (1923 geg. 1913) — 1,5 
Großbritannien (1924 


gegen 1913) — 15 
Argentinien (1921 gegen 
1913) — 1,6 


Finnland (1922 geg. 1913) — 1,7 
Norwegen (1924 geg.1913) — 2 
Schweden (1923 geg.1913) — 2,2 
Ver. Staaten von Amerika 

(1924 gegen 1915) —24 
Schweiz (1923 geg. 1913) — 2,6 
Straits Settlements (ıgaı 


gegen 1913) — 1,6 
Niederlande (1924 gegen 
1913) — 2,6 


Italien (1923 gegen 1913) — 2,7 
Rußland (1923 geg. 1912) — 3 
Guatemala (1922 gegen 


1913) — 3,3 
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Veränderung der natürlichen 
Vermehrung 


Italien (1923 gegen 1913) —- 0,7 
Schweiz (1923 geg. 1913) — 1,3 
Norwegen (1924 geg.1913) — 1,5 
Japan (1922 gegen ıg913) — 1,9 
Finnland (1922 geg. 1913) — 2 
Schweden (1923 geg.1913) — 2,2 
Dänemark (1923 geg.1913) — 2,2 
Neu-Seeland (1922 gegen 


1913) — 2,5 
Großbritannien (1924 
gegen 1913) — 3,5 


Australien (1923 geg.1913) — 3,6 
Rußland (1923 geg. 1912) — 4 
Chile (1923 gegen 1913) — 4,6 
Deutsches Reich (1923 


gegen 1913) — 5,4 
Argentinien (1921 gegen 

1913) — 5,8 
Britisch-Indien (1921 

gegen 1913) — 9,2 


2. Veränderungen in Prozenten des Ausgangspromillsatzes 


Veränderung der Geburten- 


häufigkeit 


traits Settlements (1921 

gegen 1913) + 23 
gypten (1922 geg. 1913) + 3,8 
apan (1922 gegen 1913) + 3,6 
üdafrika (1922 geg.1913) + 1,8 
panien (1923 geg. 1913) + 0,3 
rankreich (1924 gegen 
1913) 

hile (1923 gegen 1913) — 0,7 
ortugal (1g21 geg.1913) — 2,4 


Suatemala (1922 gegen 


— 0,5 


1913) — 4,6 
7er. Staaten von Amerika 

(1924 gegen 1915) — 752 
jelgien (1923 geg. 1913) — 8,9 


Veränderung der Sterbe- 
häufigkeit 


Japan (1922 gegen ıg13) + ı6 
Chile (1923 gegen ıg13) +14 
Britisch-Indien (1921 

gegen 1913) +42 
Ägypten (1922 geg. 1913) — 0,8 
Portugal (1921 geg. 1913) — ı 
Frankreich (1924 gegen 

1913) — 4,9 
Spanien (1923 geg. 1913) — 6,3 
Südafrika (1922 gegen 


1913) — 6,7 
Neu-Seeland (1922 gegen 

1913) — 74 
Straits Settlements (1921 

gegen 1913) — 7,6 


*) Statt 7,9 %/oo Abnahme (1913) 0,8 %/oo Zunahme (1921). 


Veränderung der natürlichen 
Vermehrung 


Straits Settlements (1921 
gegen 1913) *) 
Frankreich (1924 gegen 
1913) +64 
Spanien (1923 geg.1913) —+- 18 
Südafrika (1921 gegen 
1913) + 16 
Ägypten (1922 geg.1913) + ıı 
Ver. Staaten v. Amerika 
(1924 gegen 1915) + 5,5 


Guatemala (1922 gegen 


1913) +51 
Niederlande (1924 gegen 
1913) 153 


Portugal (1921 geg. 1913) — 4,7 
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Veränderung der Geburten- 
häufigkeit 
Niederlande (1924 gegen 
1913) 
Italien (1923 gegen 1913) — ıı 
Norwegen (1924 gegen 


— II 


1913) — 14 
Dänemark (1923 gegen 
1913) —ı4 


Finnland (1922 geg. 1913) — 14 
Australien (1923 geg.1913) — 16 
Neu-Seeland (1922 gegen 

1913) — 16 
Schweiz (1923 geg. 1913) — 17 
Rußland (1923 geg. 1912) — 17 
Schweden (1923 geg.1913) — 19 
Argentinien (1921 gegen 


Veränderung der Sterbe- 
häufigkeit 


Deutsches Reich (1923 
gegen 1913) 

Australien (1922 gegen 
1913) 

Dänemark (1923 gegen 
19131 

Argentinien (192! gegen 
1913) 

Belgien (1923 geg. 1913) — 10 

Großbritannien (1924 
gegen 1913) 

Finnland(1922 geg. 1913) — 11 

Rußland (1923 geg.1912) — 12 

Italien (1923 geg. 1913) — ı4 

Norwegen (1924 gegen 
1913) 

Guatemala (1922 gegen 


—_E 


-— 739 
33 
ia 9,6 


bir? 9,8 


Vermehrung 


Veränderung der natürlichen | 


Italien (1923 geg. 1913) — 544 
Belgien (1923 geg 1913) — 6,4, 


Norwegen (1924 gegen 
1913) 
Japan (1922 geg- 1913) — ı4 


—ı2 


Schweiz (1923 geg.ı913) — ı5 


Neu-Seeland (1922 gegen ? 
— 


1913) 
Dänemark (1923 gegen 
1913) — 17 


1 
| 
| 
I 
| 
| 
| 


Finnland(1922 geg.1913)— ı8 


Australien (1923 gegen 
1913) 


tt 


Schweden(1923geg.1913)— 23 


Rußland (1923 geg. 1912)— 24 
Argentinien (1921 gegen 


1913) —ı9 ar) me 1913 — 3 
Britisch-Indien (1921 geg. Großbritannien (1924 

1913) 921888 en Schweden(1923geg.1913)— 16 gegen 1913) 3 

4 : Ver.Staaten von Amerika Deutsches Reich (1923 

Großbritannien (1924 1924 gegen 1915) —ı7 gegen 1913) — Ah 

gegen 1913) 21 | Schweiz(1923geg. 1913) — ı8 |Chile (1923 gegen 1913) — 47 
Deutsches Reich (1923 Niederlande (1924 gegen Britisch-Indien (1921 

gegen 1913) — 24 1913) — 21 gegen 1913) — 86 

Übersicht 3: Wanderbewegung 
Auswanderung: Einwanderung 

Italien (1924)... 0... 402 000 Vereinigte Staaten von 

davon nach Frankreich . 231000 Amerika (1924)... . 315 000 

8 „»  Uebersee „ . 131000 Frankrei i = 

Großbritannien (1923) . 256 000 nach Uebersee al ea a 
Eolene(3g33 Ru sun 123000 „ 2 48 o00)f 
Spanien (1923) ..... 93 000 „ R Argentinien (1924) . . . 165 000 
Deutsches Reich (1924). 59000 „ 3 Kanada (1923/24)... . 149 000 
Portugal (1923) ..... 30000 „ s Brasilien (1924)... . . 98 000 
Sehweden (1923) ..... 22000 „ E Australien (1924) - ».. 45 000 Zuwanderungs- 
Tschecho-Slowakei (1923) 15 800 Shersrtuig 

Y > Cub:; : 
Finnland (1923)... .. 13800 „ e NEN RR “ Sn 
Rumänien (1923) .... 12700 „ Bi g NE SE 
Jugoslawien (1923) ... 9400 „ Neu Seelend ar 
Norwegäitfihigpe, rn ; AR (RO33) ur 0a 33 000 
Dänemark (1923) .... n'000 s üy 1 0 I) KEHErE: 19.403 a 
Niederlande (1923) ... 6900 „ 5 
Schweiz (TOSA) ETE A1ılo ,„ » 
Österreich GMgaa) ne abo £ 
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amit auch neue Lebensansprüche, welche die Menschen nicht allein für sich, 
ndern ebenso für ihre Nachkommenschaft stellten. Daraus allein erklärt 
sich neben der physischen Dekadenz eines vorläufig zahlenmäßig doch noch 
i ht zu stark ins Gewicht fallenden Teiles der ‚Großstadtbevölkerungen die 
och immer ebenso an regionaler Ausdehnung wie an Intensität um sich 

reifende Erscheinung des Geburtenrückganges, deren Anfänge sich in Frank- 
eich bis ins ı8. Jahrhundert zurückverfolgen lassen, die aber seit den 80er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts auch bei den anderen führenden Kultur- 
ölkern deutlich wahrnehmbar einsetzt. Daß die jährliche Zuwachsrate trotz- 
dem noch bis 1905 stieg, ist darum vornehmlich dem medizinischen Fort- 
schritt zu danken, dem bis zu diesem Zeitpunkt durch beständige Herab- 
drückung der Sterblichkeitsrate nicht nur eine Einholung, sondern sogar eine 
Überholung des Geburtenrückgangtempos gelang. (Daß der technische Fort- 
schritt dem medizinischen eine Reihe wertvoller Unterlagen lieferte und ihn 
auch in seiner Anwendung und Verbreitung unterstützte, soll damit nicht 
bestritten werden.) Von 1905 an setzt die umgekehrte Entwicklung ein, wenn 
auch zunächst in sehr milder Form. Es gelingt auch weiterhin, die Wirkung 


des Geburtenrückganges durch fortgesetzte Herabminderung der Sterblichkeit 
abzuschwächen, der Geburtenrückgang eilt jedoch im Tempo voraus. Die 
Zawachsrate der Erdbevölkerung beträgt 1913 nur noch 9 %%go- 

- Um Mitte 1914 setzt die große durch den Weltkrieg hervorgerufene 
örungsphase der Bevölkerungsentwicklung ein, die im allgemeinen bis Ende 
1920, in ihren letzten lokalen Wirkungsausläufern (besonders in Osteuropa) 
sogar bis ins Jahr 1923 hinein andauert, Die Bevölkerung Frankreichs, 
Belgiens und Serbiens beginnt schon 1914 zu sinken, die Bevölkerung des 
Deutschen Reiches, Österreich-Ungarns, Rußlands und Gesamt-Europas erst 
1915. Dagegen stagniert der Bevölkerungsstand von Großbritannien und 
Italien noch 1917 (in die beiden Länder fand allerdings bei und nach Kriegs- 
ausbruch eine starke Rückwanderung statt). Nachdem inzwischen die Be- 
völkerung Außereuropas (mit Ausnahme der schwächeren Einwanderung nach 
Amerika und Australien) so ziemlich unbeeinflußt weitergestiegen ist, haben 
wir Anfang ıg18 trotz des schon 31/, Jahre andauernden Weltkrieges noch 
einen um 26 Millionen höheren Bevölkerungsstand als Mitte ıgı4. Erst das 
Grippejahr ı918 bringt die Erdbevölkerung zum Sinken, und zwar wegen Über- 
tragung der Seuche auch in die sanitär rückständigsten Gebiete Asiens (insbesondere 
ach Britisch-Indien) gleich um den gewaltigen Betrag von 20 Millionen. In- 
zwischen haben auch die katastrophalen Bevölkerungsverluste Rußlands ein- 
gesetzt, die zusammen mit der Fortdauer der Grippe im Jahre ı9ı9 einen 
weiteren Rückgang der Erdbevölkerung, und zwar um 7 Millionen, bewirken. 
e: die ungeheure Militärsterblichkeit von ı3 Millionen, gleich !/,,, der 
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Gesamtmenschheit, scheint der Weltkrieg alle größeren Kriege der Vergangen-- 
heit nicht nur absolut, sondern sogar relativ zu übertreffen (die direkten 
Kriegsverluste in allen Kriegen des 19. Jahrhunderts zusammengenommen ı 
betragen nur 4 Millionen), hinsichtlich seiner mittelbaren Einwirkung auf’ 
die Bevölkerungsentwicklung tritt er jedoch (und das ist wieder dem medi-: 
zinischen Fortschritt zu danken) hinter den Dreißigjährigen Krieg und wahr-. 
scheinlich noch hinter eine Reihe anderer Kriege zurück. x | 

Im Jahre 1920 steigt zum ersten Mal die Bevölkerung aller Erdteile wieder, , 
und zwar nimmt Europa um 2 und die Erdbevölkerung um 7 Millionen zu. 
Im Jahre 1921 erhöht sich die Zunahme der Erdbevölkerung auf ıı Millionen . 
und stabilisiert sich von 1922 an bei ı3 Millionen = rund 7°/yo (die Europas ; 
bei 4 Millionen = rund 81/,°/,,). In den letzten Vorkriegsjahren betrug dagegen. 
zum Vergleich das Jahreswachstum der Erdbevölkerung ı6 Millionen = rund 
9°/9 und das Europas 6 Millionen = rund ı3°/,,. Während die Erdbevöl- 
kerung nach unserer Aufstellung um Mitte 1925 um 62 Millionen größer ist 
als um Mitte 1914, hat Europa jetzt erst gerade seinen damaligen Bevöl- 
kerungsstand wieder erreicht. Die Verteilung ist allerdings eine andere. In 
der Sowjetunion ist die Bevölkerung noch um 9 Millionen, in Frankreich 
heutigen Umfanges um ı!/;, Millionen, in Polen um eine Dreiviertel Million, 
in Lettland um 600 000, im jetzigen Österreich um 300000, in Litauen um 
200000 und in Estland um 100000 kleiner als Mitte ıgı4. Sonst ist sie 
dagegen überall größer, und zwar davon im Deutschen Reich gegenwärtigen 
Umfanges und in Großbritannien um je über 2 Millionen, in Italien heutigen 
Umfanges um rund 2 Millionen und in den Niederlanden (nur natürliche 
Vermehrung!) und in Griechenland (Rückwanderung aus Kleinasien!) um je 
ı Million. 

Bei Betrachtung der Bevölkerungsentwicklung der Nachkriegszeit fällt zu- 
nächst ein starkes Ansteigen der Geburtenziffern in den am Krieg beteiligt 
gewesenen Staaten in den Jahren 1920 bıs 1922 auf. In einigen Ländern, 
darunter Großbritannien und Frankreich, wird dabei die Rate des Jahres 1913 
überschritten, in anderen, darunter dem Deutschen Reich, jedoch nicht voll 
erreicht. Nachdem die Sterbeziffern der genannten Jahre meistens niedriger 
waren als die von 1913, wurde somit einem größeren Bevölkerungszuwachs 
für erwähnte Zeit auch noch von dieser, also der negativen Seite her, vor- 
gearbeitet. Die Publizistik, insbesondere die stärker auf Schlagworte als auf 
Tatsachen eingestellte, knüpfte damals an diese Entwicklung allzu optimistische 
Betrachtungen und übersah dabei vollständig, daß die Ehehäufigkeit in den 
Weltkriegsstaaten in der Zeit ıgıg bis 1921 infolge Nachholung vieler wegen 
des Krieges unterbliebener Eheschließungen im allgemeinen um 50 bis 100%), 
höher war als 1913. Das Anschwellen der Geburtenziffern in den je darauf 
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enden Jahren ist darum nur als verspätete statistische Korrektur der Be- 

5Ik  iacwicktune in den Kriegsjahren (insbesondere den beiden letzten) 
afzufassen. Die Bevölkerungsentwicklung der Nachkriegszeit zeigt in den 
jegsstaaten erst 1923 und 1924 ihr wahres Gesicht, es ist dieses jedoch, 
b ndase was die Veränderungen seit den letzten Vorkriegsjahren betrifft 

r Stand der Geburtenüberschüsse an sich geht noch an) sowohl für die 
eischen Völker im allgemeinen und besonders für die germanischen ein 
scht wenig freundliches. Dagegen erweisen allerneuestens die drei süd- 
Smanischen Länder Italien, Spanien und Portugal eine bemerkenswerte 
Viderstandsfähigkeit ihrer Geburtenziffern. Durch einseitige Herabdrückung 
er Sterbeziffer wurde in Spanien sogar eine bedeutende und selbst in Frank- 
ich eine immerhin bemerkenswerte Verbesserung der jährlichen Zuwachs- 
> erzielt. Betreffs Frankreichs ist überhaupt zu bemerken, daß seine un- 
ünstige Bevölkerungsentwicklung zumindest ebenso auf die für einen Staat 
eines kulturellen Niveaus ungewöhnlich hohe Sterblichkeit zurückzuführen 
st wie auf seine niedrigen Geburtenziffern. Von den germanischen Ländern 
atte 1924 England (in ganz Großbritannien ist die Rate wegen Schottlands 
ine Kleinigkeit höher) und sogar schon 1923 Schweden keine höheren Ge- 
artenziffern mehr als Frankreich, infolge der geringen Sterblichkeit ergaben 
ich jedoch noch recht beachtenswerte Geburtenüberschüsse; aber auch die 
uwachsrate des Deutschen Reiches, die 1923 7°/o, betrug und sich für 1924 
vohl wieder auf 8°/,, stellen dürfte (zur Zeit der Abfassung dieses Aufsatzes 
varen erst die Daten über die ersten drei Vierteljahre bekannt), würde sich, 


venn die Sterblichkeit so hoch wäre wie im heutigen Frankreich, auf 4 go 
eduzieren; denn die deutsche Geburtenrate ist nur noch um 2°/,, pro Ge- 
amtbevölkerung höher als die französische. Als das bevölkerungspolitisch ge- 
ündeste Land Europas erweisen sich seit nun schon über einem Jahrzehnt 
lie Niederlande. Es gelang dort bisher, die Geburtenziffer auf dem in keinem 
and des gleichen zivilisatorischen Niveaus mehr vorkommenden Stand von 
50/90 zu erhalten, dabei aber die Sterblichkeit auf unter 10°, herabzu- 
lrücken. Im Jahre 1923 wurde sogar der bei einer Bevölkerung mit gleich- 
äßigem Altersaufbau noch nie vorgekommene Stand von 8,9°/,. erreicht 
selbst das Einwandererland mit dem gesündesten Klima, Neu-Seeland, hat 
sine nur unbedeutend geringere Sterblichkeit). 1924 ließ sich dieser Stand 
ıllerdings nicht halten. Die Rate stieg wieder auf 9,6°/0. Die höchsten Ge- 
yurtenziffern finden wir im heutigen Europa genau wie in dem der Vorkriegs- 
‚weit in den slawischen Ländern und in Rumänien, doch sind auch diese Ge- 
biete vom Geburtenrückgang nicht verschont geblieben und zeigen alle, nach- 
lem eine Herabminderung der Sterblichkeit im gleichen Ausmaß nicht gelang, 
segenüber damals verschlechterte natürliche Bevölkerungsbilanzen. Die Ver- 
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schlechterung ist jedoch überall kleiner als in den germanischen Lände DI 
Die Vereinigten Staaten von Amerika, über die kürzlich an Stelle des bis: 
herigen Birth Registration Area zum ersten Mal eine das ganze Staatsgebie: 
betreffende Statistik der Bevölkerungsbewegung veröffentlicht wurde, zeigen 
relativ günstige Verhältnisse: 23,3°/9u Geburten, 11,7 °/0 Sterbefälle, 11,6 fg 
Geburtenüberschuß. Gegenüber der Vorkriegszeit scheint eine mäßige Ver- 
schlechterung der Geburtenrate und eine mäßige Besserung der Sterberate 
eingetreten zu sein. Unter den asiatischen Ländern vermehrt sich seit der 
Vorkriegszeit Japan und allem Anschein nach auch China ziemlich gleich- 


mäßig. Die Geburtenrate hält in Japan (und wahrscheinlich auch in China) 
die in der Nachkriegszeit nur noch in den slawischen Ländern vorkommende 
Höhe, ebenso hoch wie dort ist aber auch die Sterblichkeit (in China ver- 
mutlich noch höher). Sehr ungünstig steht es auch nach Ablauf der Grippe- 
epidemie mit der Bevölkerungsentwicklung Britisch-Indiens. Es hat sich dort 
ganz plötzlich ein Geburtenrückgang entwickelt, dem keine Verringerung dern 


Sterblichkeit gegenübersteht. Das letzte Jahr, über das genaue Zahlen vor- 
liegen, 1921, zeigt darum in den Provinzen an Stelle von 2!/, Millionen =: 
10,7°/90 Zuwachs im Jahre 1913 nur einen solchen von 384 000 = 1,5 %/oo- 
Diese Entwicklung soll sich seither nur mäßig gebessert haben; genaue Daten! 
stehen noch aus. Dagegen gelang es, in den Straits Settlements die vor dem 
Kriege negative natürliche Bevölkerungsbilanz in eine positive zu verwandeln. 
Die höchste statistisch nachgewiesene Geburtenrate der jüngsten Zeit hatte 
1922 Ägypten (43,5 %/g0), die niedrigste (wenn sich die Daten tatsächlich auf 
das ganze Staatsgebiet beziehen) ebenfalls 1922 Albanien (16,7 °/90). Die 
höchste Sterberate der letzten Zeit hatte 1923 Chile (34,7 °/90), die kleinste 
unter den Staaten überhaupt 1922 Neu-Seeland (8,8 °/,,), unter den Ländern 
mit inbezug auf die Altersklassen gleichmäßig aufgebauter Bevölkerung, wie 
schon erwähnt, gleichfalls 1923 die Niederlande (8,9 %/,0). Den relativ größten 
Geburtenüberschuß der jüngsten Zeit verzeichnete 1923 Guatemala (23,2 %/,0), 
während das benachbarte und von einer rassisch ähnlichen Bevölkerung be- 
wohnte Mexiko derzeit (von einigen kleineren Kolonialgebieten, wie Französisch- 
Guayana oder Mauritius, abgesehen) gegenwärtig das einzige Land der Erde 
mit negativer natürlicher Bevölkerungsbilanz ist. Die Staaten mit mehr als 
15 °/g0 Geburtenüberschuß, deren es vor dem Kriege selbst in Europa noch 
mehrere gab, sind in der Nachkriegszeit recht spärlich geworden: Guatemala, 
Hawaii, Costa Rica, Salvador, Argentinien, Kanada, Ägypten und in Europa 
nur noch die Niederlande und Bulgarien. 

Über die Wanderbewegung in unseren Tagen ist vor allem zu sagen, daß 
sie einerseits durch die allgemeine Verarmung, in deren Folge es vielen Aus- 
wanderungslustigen nicht möglich ist, sich das zur Auswanderung nötige 


t Ode Be ee zum "Kapi 
sei der Eintritt rege in die Heike der Einwanderer- 
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BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA ı 


Das Morden in Nord-Afrika nimmt seihen 
Im Zeitalter des Völkerbundes und 
des Selbstbestimmungsrechtes der 


Fortgang. 
Nationen 
werden die Rifkabylen niederkartätscht, weil sie 
es wagen, als Freie im freien Lande leben zu 
wollen. Es war augenscheinlich beabsichtigt, 
die Rifleute in dieZange zu nehmen und ihren 
Widerstand durch einen gleichzeitigen Angriff 
von Norden und Süden zu brechen: die Spanier 
sollten in der Bucht von Alhucemas landen 
und auf die Hauptstadt des Rifgebietes, Aidir, 
marschieren, die Franzosen in derselben 
Zeit von Süden her gegen das Bergland an- 
rücken. Unter dem Schutz der französisch- 
spanischen Marineartillerie ist die spanische 
Landung in der Tat geglückt; der Vormarsch 
auf Aidir kam dann vorübergehend ins Stocken, 
da die Kabylen einen heftigen Flankenangriff bei 
Tetuan unternahmen. Die letzten Telegramme 
melden nun aber, daß die ersten Häuser von 
Aidir bereits im Besitz der spanischen Truppen 
sind und daß es den Franzosen gelungen sei, 
den Gebirgsstock von Bibane zu erstürmen. 
Wenn das den Tatsachen entspricht, hat man 
Abd el Krim zweifellos strategisch sehr wichtige 
Stützpunkte genommen. Trotzdem ist nicht ab- 
zusehen, wann und wie die Kämpfe in Marokko 
zu Ende gehen werden. Die inzwischen ein- 


gesetzten dürften die 


schweren Herbstregen 
militärischen Operationen in jedem Falle erheb- 
lich beeinflussen. 

Inzwischen jagt in Europa ein Kongreß 
den andern, und überall wird von Frieden und 
Freiheit gesprochen. Wie wenig bisher allen 
diesen Worten die Tat gefolgt ist, wird unser 
Bericht an verschiedenen Stellen aufzuweisen 


haben. 


Daß der politischen und wirtschaftlichen: 
Krisis des Abendlandes eine solche religiöserr 
Natur parallel geht, zeigen die zahlreichen; 
kirchlichen Kongresse der letzten Zeit. Ihnen 
allen gemeinsam ist die Erkenntnis, daß mitt 
einer überwiegend auf das Jenseits gerichteten 
Heilsarbeit das Christentum in unserer Zeit seine: 
Wir; 


brauchen eine Religion, die dem Kaiser nicht! 


Stellung nicht mehr behaupten kann. 


nur gibt, was des Kaisers ist, sondern mit ihrer‘ 
Ethik das tagtägliche Leben durchdringt und! 
so zur Grundlage des einzelpersönlichen, sozialen 
und politischen Lebens wird. Derartige Ziele 
schwebten der Weltkirchenkon- 


ferenz von Stockholm vor, die deswegen in 


vor allem 


einer geopolitischen Berichterstattung nicht 
übergangen werden darf. Es ist in der Tat 
ein höchst wichtiges Ereignis, daß sich im 
Stockholm 700 Vertreter der verschiedenen 
ehristlichen Kirchen der Welt, Abgeordnete von 
300 Millionen Christen, treffen konnten, um 
sich über die brennenden Fragen praktischen 
Christentums auszusprechen. Hätte die Sowjet- 
regierung nicht auch hier auf ihrer Religions 
feindlichkeit 


Zahlen noch um ein bedeutendes erhöht haben. 


bestanden, so würden sich die 
Söderblom, der Erzbischof von Upsala, wies mit 
Stolz darauf hin, daß sich Paulus und Johannes 
gefunden hätten und bedauerte nur, daß der 
dritte Jünger, Petrus (die katholische Kirche), 
noch fehlt und abseits steht. — Zu den Ergeb- 
nissen der Stockholmer Weltkirchenkonferenz 
mit ihren vier Sektionen (Kontinentaleuropa, 
Britisches Reich, Amerika und Orient) kann man 
verschieden stehen. Es ist gewiß anzuerkennen, 
wenn die Kirche nunmehr offen die Fehler zu- 


gibt, die sie sich insbesondere der arbeitenden 


gegenüber zuschulden kommen ließ. 
feine Worte wurden über die sozialen 
robleme und den Kampf gegen einen über- 
bar nten Individualismus gesprochen. Auch die 
ı der Botschaft der Weltkirchenkonferenz ent- 
altenen Prinzipien des christlichen Internatio- 
lismus und die klare Stellungnahme gegen 
en Krieg sind höchst beachtenswert. Ob alle 
iese hehren Gedanken in absehbarer Zeit feste 


estalt annehmen werden? 


Wie dem auch sei, 
R jedem Falle ist der Anlauf dazu, das gegen- 
ärtige Christentum von Grund auf zu refor- 
ıieren und die mittlere Linie einer evangelischen 

olizität zu finden, auch politisch von Be- 
ing, und dies umsomehr, als sich die Welt- 
irchenkonferenz bemühen wird, in irgendeiner 
'orm Beziehungen zum Völkerbund aufzu- 
ehmen. — Daß die deutsche Abordnung sich 
eine führende Stellung zu sichern wußte, ist 
Selbst deutschfreundliche 
asländer hatten den Eindruck, daß die Folgen 


hr zu bedauern. 


es landesherrlich gebundenen Staatskirchen- 
ums gerade bei der deutschen Delegation noch 
tark zu spüren sind und infolgedessen bei ihr 
lie sonst allenthalben auffllammende Begeisterung 
ür das christliche und allmenschliche Ideal 
sicht recht zum Durchbruch kam. 

Einen wesentlich anderen Geist atmete die 
Allgemeine Lutherische Konferenz zu 
Oslo, Trotz der ausgezeichneten Leitung 
Landesbischof 


Sachsen, D. Ihmels, machten sich hier öfter als 


durch den feinsinnigen von 
wünschenswert dogmatische Streitereien breit, 
und das Niveau erreichte im ganzen nicht an- 
nähernd die Höhe 
Es scheint jedoch, daß das Aufeinanderfolgen 


des Stockholmer Konzils. 


der beiden kirchlichen Tagungen insofern be- 

deutungsvoll werden kann, als der gerade in 
en Kreisen der Lutheraner bislang sehr starke 
iderstand gegen den Gedanken einer Allge- 

meinen Weltkirchenkonferenz erheblich abge- 

schwächt wurde. 

| Ausgesprochen politisch orientiert war der 


I. Kongreß der Sozialistischen Inter- 
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nationale. Er tagte Ende August in Marseille 
und erhielt sein Gepräge durch Breitscheid und 
Hilferding (Deutschland), Bauer (Österreich), 
Blum (Frankreich), 
Vandervelde (Belgien), Turati (Italien) u. a. m. 


Henderson (England), 


Geopolitisch ist vor allem die Tatsache, daß 
der Kongreß die Gefahr eines englisch-russischen 
Konfliktes klar erkannte. Für die revolutionären 
Bewegungen in China, Indien und den moham- 
medanischen Ländern ist nach der Meinung 
der Sozialisten die agressive Politik Englands 
ebenso verantwortlich wie die Treibereien der 
Sowjets. Beide Staaten werden ernstlich daran 
gemahnt, daß ihre Politik notwendig zu einem 
neuen Weltkrieg führen muß. — In einer 
weiteren Resolution wird gegen die kriegerischen 
Der Kon- 
greß fordert, daß der Frieden so bald wie mög- 


Ereignisse in Marokko protestiert. 


lich unter Anerkennung der vollen Unabhängig- 
keit des Rifs geschlossen werde; er hält eine 
Grenzberichtigung für notwendig, um die wirt- 
schaftliche Selbständigkeit des Rifs zu garantieren, 
Alle militärischen Operationen sollen sofort ein- 
gestellt werden. — Auch für Deutschland fiel 
ein Pflästerchen ab. Henderson (England) ver- 
langte, daß eine neue internationale Ordnung 
auf wirklicher Gerechtigkeit aufgebaut werde 
und auch die letzten Spuren der Gewaltherr- 
schaft beseitigt würden. Zu diesem Zwecke sei 
vor allem die Inkraftsetzung des Art. ıg des 
Völkerbundpaktes, der die Revision der Ver- 
träge vorsieht, notwendig. — An das russische 
Volk richtete der Sozialistenkongreß den Appell, 
die volle politische und gewerkschaftliche Frei- 
heit wieder herzustellen und sich jeder agres- 
siven Politik der eigenen Regierung sowie deren 
Einmischung in innere Angelegenheiten anderer 
Länder zu widersetzen. — Die Harmonie des 
Kongresses wurde durch die Ausführungen des 
Amerikaners Hilquil nicht unerheblich gestört. 
Er gab der Besorgnis Ausdruck, daß aller Inter- 
und die 


Sozialisten im Ernstfalle genau wie ı914 not- 


nationalismus doch nur Tünche_ sei 


falls mit den Waffen zu ihren Völkern halten 
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würden. Überdies gestand er den Genossen der 
Alten Welt zu ihrer Überraschung ganz offen, 
daß die amerikanischen Ausnahmegesetze gegen 
die Einwanderung aus dem Fernen Osten von 
den amerikanischen Arbeitern gutgeheißen 
wurden, um sich so billige Konkurrenzkräfte 
vom Leibe zu halten! Von sozialistischer Brü- 
derlichkeit und proletarischer Internationalität 
ist hier also wirklich 
Rede. 

Auf den Sozialistenkongreß folgte der 24: In- 


nicht irgendwie die 


ternationale Friedenskongreß, der An- 
Nach- 


dem der durch die unerwartete Verhinderung von 


fang September in Paris zusammentrat. 
Herriot hervorgerufene Zwischenfall Herriot- 
Löbe beigelegt worden war, widmete sich dieser 
Kongreß unter dem Vorsitz des französischen 
Unterrichtsministers de Monzie in tagelangen 
Sitzungen der ausführlichen Erörterung seiner 
pazifistischen Ziele. Von den 1250 Delegierten, 
die mehr als 20 Ländern angehörten, kamen 
Norman Angell, Ferdinand Buisson, Professor 
Quidde u. a.m. zu Worte. Man sprach, wie 
üblich, gegen den Krieg, gegen den Kolonial- 
imperialismus, über internationale Wirtschafts- 
organisation usw. Es soll gern festgestellt 
werden, daß der Wille zur Verständigung bei 
allen Mitgliedern des Kongresses ehrlich und 
tief war. Ob die Regierungen der verschiedenen 
Staaten sich die Grundsätze des Internationalen 
Friedenskongresses zu eigen machen werden, ist 
eine andere Frage. — Um der evtl. Zukunfts- 
bedeutung willen sei die Ansprache des franzö- 
sischen Kultusministers de Monzie besonders 
hervorgehoben. „Die Friedensbewegung“,. so 
führte er nach der Frankfurter Zeitung aus, 


„sei aus ihrem Anfangsstadium der Propaganda 


für die Idee in das der technischen Verwirk- 
lichung des heute allgemein bestehenden 
Friedenswillens getreten. Wenn auch die 


Sicherung des Friedens noch als eine rein 
okzidentale Angelegenheit erscheine, so würden 
doch die wachsenden wirtschaftlichen Schwierig- 


keiten der ganzen Welt, die immer stärker in 
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Erscheinung tretende gegenseitige Abhängigkeit, 
der Produktion der verschiedenen Länder, der: 
kosmopolitische Charakter, den jeder Wettbe- 
werb mehr und mehr annähme, bald allen ı 
Völkern den Willen zur Ausschaltung der: 
Kriegsmöglichkeit auferlegen. Die Grundvor-: 
aussetzung aber für die Sicherung des Friedens ; 
sei die Gesinnung, und die Umgestaltung der' 
bisherigen Denkweise über andere Nationen \ 
und-ihr Verhältnis zueinander müsse in der‘ 
Schule beginnen. Daran müsse sich dann der’ 
Austausch von Studenten und Professoren an- - 
schließen. Die Herstellung eines möglichst aus- - 
gedehnten Kontakts der Völker untereinander 
sei ein realerer Schritt zur Sicherung des Frie- 
dens als alle platonischen Freundschaftskund- . 
gebungen. In diesem Zusammenhang erwähnte: 
der französische Unterrichtsminister, daß bereits 
vor fünf Wochen das erste Abkommen über 
einen Austausch von Akademikern zwischen 
Frankreich und Deutschland abgeschlossen sei.“ 
— Herr de Monzie und seine Ministerkollegen 
würden uns eine große Freude bereiten, wenn | 
sie diesen Worten recht schnell die Tat folgen 
ließen. Wir empfehlen gerade dem Unter- 
richtsminister Herrn de Monzie eine sorgfältige 
Durchsicht der Geographie- und Geschichts- 
bücher der französischen Schulen. Wir legen 
der französischen Regierung u. a. nahe, im 
deutschen Saargebiet die Folgerungen aus den 
Worten des Herrn de Monzie zu ziehen. Sie 
wird genau wie wir den freimütigen Aufsatz 
„Fair Play in the Saar“ gelesen haben, den der 
Manchester Guardian jüngst brachte: „It is 
enough to say that the League of Nations was 
responsible, in the only corner of Europe put 
alltogether under its rule, for a flagrantly one- 
sided administration. A Frenchman who 
does not speak german, he had been at the 
head of what should be a strictly neutral 
government holding the balance between France 
and Germany. .... The distriet is purely german 
and it was only detached in the heat of the 


peace discussions...... The expected withdrawel 


'rench troops has, apparently, not taken 
Jlace. Elsewhere it has also come to ligbt 
‚hat, while the Saarlanders were prevented from 
llowing there own wishes over the Rhineland 


Mil lenary celebrations, M. Rault and two other 


f the five Commissioners attended the July 14 
parade of French troops which, most improperly 
bne would have thought, was held in the Saar 
erritory.“ 
Einen treffenden Beleg für die oben ange- 
ihrte Befürchtung der Sozialisten hinsichtlich 
seines englisch-russischen Zusammenstoßes bot 
„englische Gewerkschaftskongress 
Wer den Verhand- 


lungen aufmerksam gefolgt ist, muß zugeben, 


rom September 1925. 


daß ein englisch-russischer Konflikt nicht nur 
möglich ist, sondern sich bereits in vollem 
ange befindet. Die Russen beschränken sich 
in ihrem Angriff auf England nicht nur darauf, 
ganz Asien gegen Großbritannien aufzuwiegeln, 
ndern sie unterhöhlen die Widerstandskraft 
hres Gegners, indem sie das englische Prole- 
; ihre Seite hinüberziehen. Das ist 


tatsächlich das 


ariat auf 
geopolitisch Bedeutsame an 
dieser Tagung. Selbstverständlich wetterte man 
auch gegen die kapitalistische Ausbeutung und 


den Imperialismus; der Kongreß trat sogar da- 


für ein, allen Völkern innerhalb des britischen 
mpire volle Selbstbestimmung einzuräumen 
'einschließlich der Freiheit, sich evtl. vollständig 
vom Empire zu trennen. 
aber ist die Tatsache, daß die Führung der 


englischen Gewerkschaftsbewegung den Männern 


Ungleich wiehtiger 


der Labour-Party endgültig aus den Händen 
geglitten ist und die Gewerkschaften mit vollen 
"Segeln in das Fahrwasser des Kommunismus 
Die Forderung einer 


i steuern. gemeinsamen 


\kommunistischen Front gegen den Kapitalismus, 
‚die sehr wahrscheinlich noch in diesem Winter 
|erfolgende Trennung der Büros der Gewerk- 
|schaften von denen der politischen Labour- 
|Party — das alles sind ernste Symptome einer 
Entwicklung, die nicht nur für die Zukunft 


Großbritanniens, sondern für die ganz Europas, 
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ja der gesamten Welt von entscheidender Wich- 
tigkeit werden kann. 

Ein Problem von geringerer Bedeutung, aber 
doch erheblichem Interesse, namentlich im Hin- 
blick auf die britische Politik, behandelte der 
diesjährige in Wien. 
Auch hier bereiteten die Radikalen der ge- 
mäßigten Richtung und dem alten Führer Dr. 


Weizmann 


Zionistenkongreß 


außerordentliche Schwierigkeiten. 
Die Masseneinwanderung nach Palästina, so 
sagte die Opposition, sei kein Beweis für eine 
gute zionistische Tätigkeit, sondern lediglich 
eine Folge der wirtschaftlichen und politischen 
Veränderungen in Osteuropa sowie des Ver- 
Wenn 


man so weiter arbeite wie bisher, werde man 


sperrtseins von Rußland und Amerika. 


vielleicht Städte mit großer jüdischer Bevölke- 


rung in Palästina bekommen, aber kein 
jüdisches Land, keine jüdische Arbeit, keine 
hebräischen Schulen. Dazu die Araberfrage, 
deren Bedeutung doch nieht nur in dem Vor- 
handensein der palästinensischen Araber beruht, 
sondern in dem Bestehen einer großen pan- 
arabischen Bewegung! Die ganze Zukunft hängt 
letzten Endes von der britischen Politik ab, 
und hier wurde den Engländern die Meinung 
in aller Deutlichkeit gesagt. Den Briten wurde 
vorgeworfen, daß sie die Einwanderung nicht 
um des Judentumes willen fördern, sondern 
wegen der damit verbundenen Einnahmequelle. 
Sie verwandeln Palästina nicht in ein jüdisches 
Eigenheim, sondern in eine englische Kolonie. 
Aus allen diesen Gründen müsse der Kongreß 
zu einer Protestversammlung gegen England 
werden und das Gewissen der ganzen Welt an- 
rufen, um Palästina vor dem britischen Im- 
perialismus zu retten. — Man sieht, reine 
Freude 


schen Deklaration nicht erleben. 


wird Großbritannien an der. Balfour- 


Neben und über den bisher erwähnten Kon- 
gressen steht die große Tagung des Völ ker- 
in Genf. 


hier natürlich der von Deutschland angebotene 


bundes Das Hauptinteresse nimmt 


deutsch-französische Sicher \eitspakt in Anspruch, 


von dessen Abschluß man sich eine allgemeine 
Entspannung der politischen Lage verspricht. 
Wir haben zu diesem Problem in früheren 
Heften dieser Zeitschrift so ausführlich Stellung 
genommen, daß sich eine abermalige Erörterung 
erübrigt. So sehr wir von ganzem Herzen für 
Frieden, Verständigung und allgemeine Ab- 
rüstung eintreten, so sehr hoffen und wünschen 
wir, daß unser Vaterland nicht auf Gnade und 
Ungnade den Westmächten überantwortet werde 
und sich damit jede Entwicklungsmöglichkeit 
nach dem Osten verbaue. Mit dem greisen 
Graf Apponyi, der in Genf die Interessen 
Ungarns mit der Frische und Leidenschaftlich- 
keit eines Jünglings vertrat, fragen auch wir: 
welche Sicherheit und welche Vorteile bietet 
man uns? 


daß die 


Landes eine bedingungslose Unterwerfung unter 


Und mit Luxemburg erklären wir, 
geographische Lage auch unseres 
die Satzung des Völkerbundes keinesfalls zu- 
läßt. — Es kann überhaupt die Frage aufge- 
worfen werden, ob der vom Völkerbund vorge- 
sehene Weg der Regionalabkommen zweckmäßig 
ist. Eine allgemeine europäische Übereinkunft 
hätte jedenfalls den Vorzug der Schnelligkeit 
und Gleichmäßigkeit, und an beiden ist den 
Völkern unseres Erdteils außerordentlich viel 
gelegen. Allerdings müßte sich dann der Völker- 
bund wesentliche Umgestaltungen gefallen lassen 
etwa in der Art, wie sie die von Coudenhove- 
Kalergi dem Völkerbund unterbreitete Denk- 
schrift vorsieht: Schaffung kontinentaler Sek- 
tionen des Völkerbundes, Anerkennung des 
Prinzips politischer Kontinente, Übertragung 
aller rein-europäischen Probleme auf die europä- 
ische Völkerbundgruppe. — Neben dem Ver- 
such einer deutsch-französischen Aussöhnung 
beschäftigt auch die diesjährige Völkerbunds- 
tagung die Frage des Minderheitenrechtes in 
hohem Maße. In allen Ländern der Alten Welt 
bis hin nach Vorderasien und Afrika ist in der 
Tat dieses Problem 
kategorisch eine endgültige Lösung. Der Litauer 


Galvanauskas hat in Genf den Mut aufgebracht, 


lebendig und 


verlangt 
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ein alle Staaten gleichermaßen verpflichtende: 
Man hat dis 
Resolution einer Kommission überwiesen una 
weiß schon heute, daß sie an dem Widerstand 
der Großmächte, nicht zuletzt Italiens, scheitern 
wird. Ob dieses Schicksal durch die für den 
15. Oktober vorgesehene Tagung des Inter: 


Minoritätengesetz zu fordern. 


nationalen Verbandes aller organii 
sierten nationalen Minderheitsgruppen 
Europas abgewendet werden kann, ist zum 
mindesten zweifelhaft. Inzwischen dehnt Polex 
seine Postoberhoheit über fast’ ganz Danzig aus 
das Deutschtum wird in Italien, Polen und de: 
Tschechei weiter abgedrosselt (Vertschechung 
Marienbads!), die Rumänen vergewaltigen weite: 
die deutschen und ungarischen Minderheiter 
ihres Staates usw. usw. — Auch sonst ist von 
Freiheit und Gleichberechtigung nichts zw 
spüren. Österreich bleibt noch mindestens dre: 
Jahre lang unter Völkerbundskontrolle, obwohl 
die einst hierfür geltend gemachten Gründ! 
längst hinfällig geworden sind und die Öster 
reicher sich in all und jedem bemühen, den 
Völkerbundsgewaltigen zu Gefallen zu sein. E: 
wird ibnen allerdings nunmehr gnädigst ge 
stattet, den Überschuß der Völkerbundsanleih! 
zur Elektrifizierung der Bundesbahnen zu ver 
wenden. 

Viel zu wenig Beachtung hat in unseren 
Vaterland die Reichstagsdebatte über die Han, 
delsverträge mit Belgien und England ge 
fanden. Wir verzeichnen es hier in tiefste 
Empörung, daß uns Deutschen das allgemein 
Niederlassungsrecht nicht einmal für die Ge 
biete der ehemaligen deutschen Kolonie 
erwirkt werden konnte und daß Belgien sic] 
erdreistete, das ihm als Mandat anvertraute Ge 
biet von Ruanda in bezug auf Verwaltung 
Gesetzgebung und alles andere mit seiner Kongo 
kolonie zu vereinigen! Schon derartige Tat 
sachen allein sollten ausreichen, um den Deut 
schen die Augen zu öffnen und sie davon z 
überzeugen, daß uns der Eintritt in diese 


Völkerbund keinen Segen bringen kann. 


# Worte wirklicher Weisheit, aus gründlicher 
e antnis der Rassenfragen und ihrer Trag- 
eite für das Verhältnis von Ost und 
West entsprungen, die der König von Siam 

> die siamesischen Studenten in England ge- 
richtet hat, und die Erläuterung, die China 


ixpress and Telegraph (London, 27.8. 1925) 


daran knüpft, verdienen hier an erster Stelle 
zu stehen: 

© „Nehmt unter keinen Umständen eine Euro- 
päerin zur Frau. Es sind verschiedene solche 
Pälle vorgekommen, aber wir haben nicht ge- 
sehen, daß sie zu dauerndem Glück geführt 
hätten. Die Verhältnisse in unserem Land 
sind nicht die gleichen, wie in Europa, und 
las an einen Siamesen verheiratete europäische 
Mädchen sehnt sich oft nach ihrem Heimatland 
izurück. Verachtet niemals Euer eigenes Volk 
und denkt daran, daß weder der Siamese, noch 
der Europäer Achtung vor denjenigen hat, die 
Angehörige einer anderen Rasse heiraten. Es 
gibt Gute und Schlechte in allen Rassen, und 
der Siamese hat ebenso viel wertvolle Eigen- 
schaften, wie jede andere Rasse... .“ 

Unsere Leser wissen längst, daß wir die 
Rassenfrage in erster Linie als eine große 
und ernste Verpflichtung für jeden einzelnen 
rassenstolzen Menschen auffassen; erst der 
Erfüllung der Verpflichtung mag der 
Anspruch folgen! Der König von Siam, der 
‘elf Jahre, zuerst als Student in Oxford, dann 
lals Offizier im englischen Heere, „seine Augen 
gut aufgemacht hat“, steht auf demselben Boden 
Jund wünscht sichtlich die Mischheiraten zwischen 
seinem lebensfrohen Ostvolk mit, dem ausge- 
| und den 


sprochen südlichen Temperament 


nordischen Rassen möglichst einzuschränken. 
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Der britische Rassenstandpunkt be- 
grüßt diese Absicht: „Heirat mit einem Orien- 
talen scheint einen Schimmer von Romantik 
für junge Weiblichkeit zu haben, aber keiner 
weiß es besser, als wer wirklich im Fernen Osten 
gelebt hat, welcher schauerliche Fluch daraus 
für beide Teile in der Regel wird, wenn der 
junge Mann in sein eigenes Land zurückkehrt. 
Entweder die Braut bleibt, schnell vergessen, 
daheim, oder sie zieht aus in ein Leben der Skla- 
verei, als Gegenstand der Verachtung für alle 
seine Verwandten, und ausgestoßen aus der Ge- 
sellschaft ihres eigenen Blutes.“ So der China 
Express and Telegraph. 

Es muß nicht so kommen (wir kennen ge- 
segnete Ausnahmefälle); aber in den meisten 
Fällen kommt es so, namentlich dort, wo die 
angelsächsische und nicht die französische oder 
portugiesische Gesellschaftssitte den Ton angibt. 
zwischen so grundverschiedenen 
die Probe der Zeit .be- 


abweichende Ideale und abweichende 


„Heirat 
Rassen hat niemals 
standen: 
Gewohnheiten werfen ein schweres Gewicht in die 
Wagschale und instinktives Rassenvorurteil ein 
noch schwereres. Elend entspringt unweiger- 
lich daraus, und nicht nur für die zwei un- 
Die Wege des Westens 


sind, wie der König von Siam wahrhaftig sagt, 


mittelbar Beteiligten. 


nicht die Wege des Ostens, und gerade der 
Osten hat uns die Wahrheit dieses Worts oft 


genug gelehrt... .* 


Es ist selten, daß man in einer Zeit außer- 
ordentlicher Unwahrhaftigkeit in Rassenfragen 
— nicht zuletzt dank der Völkerbunds-Phrase- 
ologie — von beiden Seiten, von Ost und 
wirklichen 


West, aus berufenem Munde die 


Meinungen starker Rassen und Völker unge- 
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schminkt ausgesprochen findet und anführen 
kann, ohne selbst Töpfe zerschlagen zu müssen; 
‘denn die geopolitische Bedeutung des Vor- 
handenseins solcher Anschauungen liegt auf 


der Hand, namentlich wenn sie einerseits vom 


König von Siam, andrerseits von einem der 


besten angelsächsischen Beobachter im Fernen 
Osten so unumwunden geformt werden. 
Wie weit muß es — bei einem solchen Aus- 


einanderklaffen der Meinungen in den Fragen 


Ay 
PA 


„Wer es mit Aufhebung der Fremdrechte ehrlich 


meint — hebe die Hand auf!“ 


der Kernzelle der Gesellschaft! — noch bis zu 
in Welt- 
Arbeitsfragen und im Welt-Arbeitsrecht oder 


einem wirklichen Verständnis sein 


Familienrecht, in Fragen des Selbstbestimmungs- 
rechts, der Möglichkeit dauernden Rassen-Völ- 
auf der Erde — 


— wenn Einzelne unter Vermitt- 


ker- und Wirtschaftsfriedens 
auch dann 
lung von fremden in ihrem Geiste kaum ver- 
standenen Sprachen auf Kongressen mehr an- 
einander vorbei, als miteinander reden! 
Aneinander vorbei geredet wird denn auch 


in diesem Sommer in den wichtigsten indo- 
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pazifischen Fragen: Der chinesischen, der indi- 
schen und der amerikanisch-japanischen, wäh- 
rend die zwei japanischen Flugzeuge, die dem 
Verbrüderungsflug der Sowjets in Moskau er- 
widern sollten, dort am 23. 8., von zehn russi- 
schen Flugzeugen begleitet und festlich be: 
grüßt, eingetroffen sind, um — nach Paris 
weiterzufahren. - 

Die letzten inneren Gründe, warum dia 
Neun-Mächte-Verständigung über das 
Eingreifen in China wahrscheinlich immer wieder 
zu spät kommt, um wirksam zu werden, enthüller: 
am besten amerikanische Spottzeichnungen, wis 
die beigefügte des Brooklyn Citizen vom 15.7. 281 
Trotz aller gebotenen Rücksicht auf die Ver: 
einigten Staaten ermüdet diese Art amerikani: 
scher Diplomatie die andern Beteiligten, und 
sie weisen mit Recht darauf hin, daß der erste 
Einbruch in die chinesische Justizhoheit eigent! 
lich im Artikel XXI des amerikanisch-chinesii 
schen Vertrags vom 3.7. 1844, unterzeichne: 
von Caleb Cushing und Kiying zu finden sei: 
Artikel 


richtsbarkeit der Fremden für in Chin: 


Dieser über die Consular-Ge: 


verübte Rechtsverstöße sei dann im 
gleichen Jahr von Frankreich, 1847 von Nor: 
wegen und Schweden, ı858 von Großbritannien 
usw. gleichlautend übernommen worden, so dafl 
also — wie beim Aufbrechen des verschlossenen 
Alt-Japan 1854 — auch hier die Vereinigten 
Staaten vergessen hätten, daß sie den ruhenden 
Osten aufgestört haben. Durch Zitate der bitter 
bösen japanischen Pressestimmen übe 
Seemanöver in Hawai, die Fahrt der amerika 
nischen Übungsflotte nach Australien, und di. 
Befestigungs-Erweiterung von Pearl Harbou 
(Osaka Mainichi, Hochi, Yomiuri) werden di 
Vereinigten Staaten daran erinnert, daß jenseit| 
des Großen Ozeans mehr Groll und Mißtraueı 
gegen sie wach ist, als sie in pazifistischen An 
wandlungen Wort haben wollen. Und ein 
Äußerung, wie die von Butler, dem Vor 
sitzenden des U. $. Naval Committee, er würd 


in der Gesetzgebung darauf drängen, au 


ai die stärkste militärische Stellung 
_ 

er Welt zu machen, ist natürlich nicht-ge- 
met, das transpazifische Mißtrauen zu beseitigen. 


= 


Inzwischen hat das sehr regelmäßige und 
tarke Einsetzen der Monsun-Niederschläge 
m ganzen indischen Bereich dazu beige- 
rag en, die durch allerlei aufreizende Naturer- 
ignisse, wie das schwere Erdbeben von Talifu 
a ‚Yünnan vom ı5. und ı6. 3., das westjapa- 


sc he Beben und die Überschwemmungen in 


fittel-Korea gespannten Nerven Südost-Asiens 
ja beruhigen. Denn man kennt dort aus Erfah- 
ang. die Zusammenhänge zwischen Klima- 
;xcessen und Notständen, Wirren und Unruhen 
ur zu gut, und verbindet mit pünktlichem 


Üimsetzen der Monsune in China und Indien 


doffnungen auf evolutionären, also nicht 
atastrophalen Verlauf auch der Politik. Aber 
ler Fremdhandel, der zur Zeit allein in Hong- 
ong täglich durch Streik und Handelsablenkung 
@wa 41/2—5 Millionen Mark verliert, nennt das 
Warten auf automatische Besserung endgültig 
a policy of drift“ (Spottzeichnung 2). Zweifellos 
bedeutet die Vereinigungsbewegung der 
nittleren Yangtse-Provinzen in China 
inter Wiederauftauchen von Marschall Wu Pei 
u — mit Front sowohl gegen die Anfu-Re- 
yierung in Peking, und Chang Tso Lin, den 
derrn der Mandschurei und Schantungs, wie 
regen die rote Kuo Ming Tang-Regierung in 
Kanton, mit Wiederannäherung des christlichen 
enerals Feng Yu Hsiang an die Mittelgruppe 
sowohl einen Versuch, der chinesischen 
itte wieder Macht gegenüber den radikalen 
Nord- und Südleuten zu verleihen, als auch 
Sinen sehr gewandten britischen Schachzug, 
ım die am meisten englandfeindlichen Macht- 
Richtungen in China durch innere chinesische 
Kräfte zu binden und mattzusetzen. 
| Bei der Chikungshan-Konferenz trafen 
sich zwar nicht Wu Pei Fu oder Feng Yu 
Hsiang selbst, wohl aber militärische Vertrauens- 
eute von beiden, die starke Streitkräfte ver- 


fraten, mit den Führern von Szechuan, Hunan, 
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Fukien, 


Kueichow und Kuangsi; es fehlten also nur der 


Chekiang, Hupe, Shensi, Honan, 
äußerste Süden und der ganze Nordosten. Auch 
der sogenannte weiße Flügel der Kuo Ming 
Tang hat gegen den roten Flügel, der in 
Kanton herrscht, und den Anfu-Club, der in 
Peking sitzt, die Fühlung mit der neuen 
Machtgruppe mittlerer Richtung aufgenommen, 
wenn auch hier ein scharfer Gegensatz zwischen 


militärischer und bürgerlicher Gewalt die Be- 


ziehungen überschattet. 


„Bin doch gespannt, wann sie das Schwätzen 
aufhören, und mir eine Hand zur Hilfe reichen 


werden ?* 


Zwischen den bolschewistischen Macht- 
zielen in Mittel- und Ostasien und dem pan- 
asiatischen Ideal Feng Yu Hsiangs scheint es 
zu einer Spaltung gekommen zu sein, während 
eine Annäherung an panasiatische japanische 


Gedankengänge stattgefunden hat, Vielleicht 


hat auch der christliche General erkennen 
müssen, daß die zwischen weltanschauungs- 
mäßigen Propaganda-Zielen und praktischer 


Außenpolitik hin und her gerissenen Sowjet- 
vertreter es mit der Vertragstreue so wenig 
genau nehmen, wie er selbst, und daß man 


nicht gleichzeitig eine Macht von innen unter- 
50* 


minieren und mit ihr zusammen wirkungsvolle 
Außenpolitik treiben kann. 

Japan manövriert nach wie vor mit höchster 
Vorsicht in so unsichtigen Gewässern und wird 
bis zur ersten Wahl nach dem verbreiterten 
Wahlrecht keine feste Hand am Steuer haben; 
Baron Kato hat sich die nationale Geschlossenheit 
vom vorigen Jahre nicht zu erhalten vermocht, 
und Baron Tanaka nicht die notwendige Mehr- 
heit in den verbrauchten Koterieen erlangen 
können. 

Abgesehen von der geradezu trostlosen Ar- 
beitslage (zwei Millionen Arbeitslose wurden 
für das ganze japanische Reich in düsterer 
Stunde genannt!) ist die Frage der Wiederer- 
holung der Pfortenlandschaft um die Tokio- 
bucht vom Erdbeben 1923 noch keineswegs 
endgültig gelöst. Die natürlich geschichtlich 


und geographisch, also geopolitisch vorbe- 
stimmte Vermittlungslandschaft des Reiches ist 
in der 


Gegend von Osaka und Kobe: hier findet sich 


ein mehr natürliches, an der Bucht von Tokio 


eben der Binnenwinkel der Inlandsee 


ein mehr gewaltsames künstliches Aufblühen 
der Verkehrslage, bei übersteigerter Bevölke- 
rungsverdichtung in den beiden Räumen, die 
zu ungesunden Entwicklungen drängt. 
Dreizehn Vereine und Klubs aus Yokohama 
haben sich mit dem guten Grund veranlaßt ge- 
sehen, im China Express and Telegraph eine 


geharnischte Erklärung zu veröffentlichen, „daß 


sie mit größtem Vertrauen dem Wiederaufbau. 


von Yokohama entgegensehen — (das noch 
einen sehr tristen Eindruck macht!) —, und 
einstweilen ihre Klubplätze in besten Stand ge- 
setzt haben. Sie weisen auch darauf hin, daß 


— während viele andere wichtige Firmen, 
namentlich der Einfuhr dienende, nach Kobe, 
Osaka und Tokio verzogen sind — das Seiden- 
geschäft doch nach Yokohama zurückgezogen 
(-- oder gezwungen? —) worden sei, und allein 
1924 für 1200 Mill. Goldmark Ausfuhr getätigt 
habe. Die Fremdenkolonie zähle ca. 800 Köpfe, 


davon ein Viertel Frauen und Kinder.“ Es 


sind kühne Leute, und ihr Mut verdient all 
Achtung. — An sich haben wir schon frühe: 
an anderer Stelle davon gesprochen, daß es ge 


rade keine Handlung geopolitischer Weishei 
ist, die zentralisierten Schätze eines im Augenblic: 
eher über-zentralisierten Reiches an einem seine: 
meistgefährdeten Schütterherde aufzuhäufen — 
und das bleibt die Bucht von Yokohama un“ 
In Tokio hat die vielge 
schäftige Wiederaufbau-Tätigkeitdoch wenigstenı 


die von Tokio. 


bei allen neueren Beobachtern den Eindruc! 
großer Anspannung hervorgerufen, wenn aucl 
die Stadt mehr einer Baustelle, als der glatı 
arbeitenden Kraftzentrale eines großen Reiche 
ähnelt; immerhin spürt man beides in ihr. 

Yokohama dagegen ist nach allen Eim 
drücken, die wir verzeichnen, die immer nocl 
verwüstete Baustelle eines Mannes, der sich of 
hinter den Ohren kratzt und fragt, ob er dai 
Hexenhaus wirklich wieder am gleichen Platı 
aufrichten und viel Geld hineinstecken soll 
Daran ändern auch große Hafenbauten, tapfer: 
Erklärungen von Klubs und starrsinnige Orga 
nisationen bestimmter hochwertiger Wirtschafts 
güter, wie die der Seidenleute, nichts. 

Für Japan selbst bedeutet — im Gegensatl 
zu der mehr als dreihundertjährigen Macht 
Tokio, Vorhafe: 


Yokohama (— das in den letzten Jahren wei 


überlieferung von dessen 
hinter der kooperierenden Städtegruppe un 
Kobe zurückgeblieben ist —) keine stolze Han 
dels- und Wirtschaftsüberlieferung, wie Osaka 
sondern die Erinnerung an eine aufgezwungen! 
Fremdgründung, von außen her gewaltsam aut 
gedrängt, gegen die bessere Einsicht und War 
nung der damaligen japanischen Regierung, in 
Alter von wenig mehr als siebzig Jahren. Das i: 
die geopolitische Wahrheit im „Falle Yokohama‘ 

Der Sommer 1925 stand in Japan überhaup 
Der Erdsto 
vom 23. 5. 25, der diesmal die westliche Kerı 
landschaft des Reichs, 


Schwere nur in ihrem schwachbesiedelten nörı 


unter düsteren Vorzeichen: 


in volle 


zum Glück 


lichen Teile getroffen hatte (Kleinstadt Totto: 


3000 Häusern und 20.000 Einwohnern, 


N ırort Konosaki mit 670 Häusern bis auf 5 


ser zerstört, 2095 verbrannt, bei einer un- 


ttelbaren Schütterzone von nur 25 Quadrat- 
eilen mit etwa 78 000 Einwohnern) ging doch 


h sehr auf die Nerven von Osaka und Kobe, 


en Wolkenkratzer den Stößen gut standge- 


ılten hatten, und erschütterte auch im Westen 
$ Sicherheitsgefühl. 

Freilich wurde die Ordnung nirgends ge- 
rt; Truppen und drei Torpedojäger von 
1: izuru, sechs von Sasebo waren schnell zur 
lilfe zur Stelle, und auch diesmal zeigte sich, 


je sehr das hoch-innervierte Inselreich auf 


olche schlagartige Wirkungen eingestellt ist. 


Weit schlimmer war in dem engräumigen 
‚ande die Fortdauer der schleichenden anthro- 
\ogeographischen Bevölkerungskrise, mit im 
anzen etwa zwei Millionen anderweitig ver- 
iumten Arbeitslosen, und dem beständigen 
‚rieg zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 
® zu kam die Zersetzung des Parteienspiels ge- 
ade vor der Wahlrechts-Erweiterung von etwa 
$ Millionen Wählern auf mehr als ı2, und die 
tente Spannung nicht nur an der Südsee- 
eibungsfläche und der transozeanischen mit 
Jen angelsächsischen Mächten, sondern auch 
ie wiederaufgelebte Reibung an der mand- 
Schurisch-koreanischen Grenze, die gerade jetzt, 
ro das chinesische Sturmfeld mehr als je ein- 
römende Winde herbeizieht, gar nicht so 
kieht genommen werden dürfen. 
{ Dabei verdient, wie Dr. Taraknath Das mit 
echt hervorhebt, die Nachricht der New York 
imes vom 17. 7. 1925 über die wirtschaft- 


iche Beziehungen 


Verdichtung der 
Jwischen Australien und Nordamerika 
löchste Aufmerksamkeit. Die Ausgabe von 
5 Mill. $ australischer Staatsanleihen in New- 
Fork durch Wallstreet — zu etwas teurerem 
Sins als in London! — zeigt gewiß, wie sehr 


"er Wunsch nach politischer Anlehnung an die 
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Vereinigten Staaten sogar das wirtschaftliche 
Nach Kanada, 


in dem der amerikanische Finanzanteil mit 


Augenblicksinteresse überwiegt. 


etwa drei Billionen Dollars längst den reichs- 
britischen überwiegt, schürzt sich also auch das 
Band zur zweiten großen pazifischen Dominion 
von Wallstreet aus enger, mit einer deutlichen 
politischen Front gegen Ostasien und Indien, 
von wo die Einwanderung in Australien wie 
Amerika verboten ist. 

Die Geschichte der Lösung der englisch-japa- 
nischen Allianz aus Entgegenkommen gegen- 
über den Vereinigten Staaten, der Übergang in 
das nichtssagende Viermächte-Bündnis (Groß- 
britannien, Vereinigte Staaten, Frankreich und 
Japan!) zur Aufrechterhaltung des Friedens im 
Pazifik, den eigentlich nur die Vereinigten 
Staaten bedrohen, die Einfügung der pazifischen 
Dominien in das Wirtschaftssystem der Ver- 
einigten Staaten, die gesamt-angelsächsische Be- 
grüßung des Flotten- und Luftstützpunkts in 
Singapur, die Bewillkommnung der vereinsstaat- 
lichen Flotte in Australien „als eine Beschütze- 
rin des Kontinents“, die Rassenpolitik der Ver- 
einigten Staaten, das alles schließt sich zu einer 
geopolitisch durchaus logischen Reihe, einer 
„weißen pazifischen Front“. Ihr stehen auf der 
andern Seite gleichfalls ganz große beginnende 
Zu- 


sammenschlüsse gegenüber, die wir für Indien 


„farbige“, wie panasiatische, eurasische 
und Östasien in den beiden nächsten Berichten 
mit den im Sommer angehäuften Einzelheiten 
zu belegen haben werden. 

Sicher ist, daß großräumige Zusammenschlüsse 
in weiten Gebieten der Erde immer Symptome 
dafür sind, daß sich auch große Auseinander- 
setzungen mit positiven Zielen darin vorbe- 
reiten, nicht Zersetzungserscheinungen, wie 
leider in Europa. Aus dieser allgemeinen geo- 
politischen Erfahrung glauben wir in dem 
Kräfteaufmarsch in Östeurasien, im indopazi- 
fischen Gebiet so viel sicherere Anzeichen für 
positive Zukunftsbildungen zu erkennen, als 


im eurasischen Westen. 
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BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Immer wieder wird der von Europa aus- 
gehende Blick die Vereinigten Staaten 
suchen, um sich an ihrem Verhalten zu orien- 
tieren und sie als den augenblicklich maß- 
gebendsten weltpolitischen Gradmesser zu be- 
nutzen. Ihre seit dem Weltkriege errungene 
Macht befähigt sie ebenso dazu wie ihre in 
hohem Grade neutrale Lage zu den derzeitigen 
politischen Erregungszentren, die ganz zweifel- 
los in Europa und im fernen Orient zu suchen 
sind. „Neutrale“ Lage bedeutet bei den Ver- 
einigten Staaten lediglich die Möglichkeit einer 
gewissen Neutralität, denn ein absolutes Des- 
interessement ist einem Riesenstaatsorganismus 
wie der Union, einer Weltmacht, seitdem es 
Weltverkehr, Weltwirtschaft und Weltpolitik 
gibt, aber vornehmlich in der jetzigen Phase 
der politischen Entwicklung nicht mehr mög- 
lich; eine wirkliche interessenlose Neutralität 
kann heute nur von einem wesentlich kleineren 
unbedeutenderen Staat durchgeführt werden. 
Immer werden die Vereinigten Staaten den 
großen politischen Prozessen nicht etwa nur 
als objektiver Beobachter folgen, sondern dazu 
aktive Stellung einnehmen und sie im Hinblick 
auf ihre gegenwärtige oder zukünftige politische 
Bedeutung zu bewerten suchen — freilich ganz 
nach der politischen Befähigung ihrer beobach- 
tenden und handelnden Staatsmänner und auch 
unter einem gewissen Zwange der Vergangenheit. 


Wie schon 


wurde, ist das Verhältnis der nordamerikanischen 


in dem letzten Bericht betont 


Union zu Europa und zu Ostasien ein grund- 
verschiedenes. In Europa basiert es auf der 
Finanzwirtschaft, nach Ostasien hin laufen sehr 
viel mannigfaltigere Fäden, die die Vereinigten 
Staaten ungleich konkreter mit dem ostasiatischen 


Gegengestade verbinden als mit Europa. Europa 


westlich des russisch-asiatischen Raumes i 
trotz aller politischen Zersplitterung, trotz all 
ungelösten territorialen Fragen und trotz d 
wirtschaftlichen Zusammenbruchs, der fast a 
allen Nationen, wenn auch nicht in glei! 
starkem Maße, lastet, ein doch kulturlich 
sich geschlossenes Staatenkonglomerat, dessi 
einzelne Glieder innig aufeinander angewies: 
sind und sich auch immer wieder der N«d 
wendigkeit dieser Verbindung bewußt werde 
auch wenn sie auf Zeit/auseinander zu strebi 
und Klüfte zwischen sich zu konstruieren vv 
suchen. Europa ist eine durch alle Geschich 
hindurch erprobte Lebensgemeinschaft, in der: 
inner: 
Alle 
objektive Betrachtung wi 


natürlich an 


gefehlt hat. 


langem Bestehen es 
schweren Zwisten nicht 
wirklich 


leugnen können, daß steter Aufbau und ka 


keine 


sequente Entfaltung, folgerichtiger Aufstieg vı 
Kulturstufe zu Kulturstufe, Nationen- und Gro 
staatenbildung aus politischer Zersplitterui 
und Nationenlosigkeit heraus und schließli 
politische Beherrschung und noch mehr wit 
liche kulturelle Befruchtung der Welt die u 
erschütterlichen Aktivposten in einer gru 
zügig aufgestellten Kulturbilanz Europas sin 
Wirrnis und zeitweilige Zerstörung, selbst ( 
fährdung des mühsam Errichteten bedeut 
demgegenüber als Passiva recht wenig, und rı 
derjenige, der die Rückschläge in einer E 
wicklung und all die einzelnen Phasen, 

denen sie ins Stocken geraten wollte, mehr | 
achtet als den schließlichen Erfolg und ül 
den Kämpfen, die ein Lebensprozeß notwendig 
Weise einschließt, den Sinn des Lebens sel 
vergißt, der wird Europa absprechen könn: 
daß es seine natureigene Aufgabe gelöst h 


und ebenso wird nur der, der von den aug: 


cklichen Hemmungen der Entwicklung so 
jeengt ist, daß er keine Möglichkeiten. für 
tere Entfaltung mehr sieht, in die Unken- 


e von einem Untergang Europas oder von 
em Europa am Abgrund einzustimmen ver- 
gen. Europa wirkt wie eine durch unend- 
he Tradition reiche Altwelt, die im Augen- 
cke allerdings auf die Höhe ihres erreichten 
rfolges zurückblickt und nicht leicht die Um- 
tellung findet, um neue Bahnen der Entwick- 
5 einzuschlagen und damit dem unvermutet 
mächtiger gewordenen Konkurrenten, Amerika, 
! Es ist aber 
Phase der Entwicklung eingetreten, die wirk- 
fich nicht 


ondern 


Degegnen zu können. in eine 


Stagnation oder gar Rückgang 
Ruhe- 


pause, Wiederkräftigung bedeutet nach einem 


lediglich Selbstbesinnung, 
schweren inneren Kampfe, der keinem der 
Hauptkontrahenten, sondern nur dem spät da- 
zu gekommenen Amerika das Übergewicht ver- 
Miehen hat. Nicht ist Europa seiner Kultur- 
kräfte bar, mit der es einstmals die Welt be- 
zwang, und mit der es noch heute die Welt 
befruchtet. 


im alleinigen Besitz dieser Kräfte. Nichts läßt 


Freilich, heute ist es nicht mehr 


sich weniger monopolisieren als geistiges Gut; 
Kultur, die die Welt erobert, schafft sekundäre 
Zentren, die bei reicheren Naturgegebenheiten 
Und in 


Amerika hat die europäische Kultur an einem 


zu primären zu werden vermögen. 


ungleich längeren Hebelarm zu wirken und 
Kraftäußerungen eines jungfräulichen Konti- 
nents auszulösen vermocht. Allein vieles deutet 
darauf hin, daß dort doch die Kultur nur 
mehr in die Breite gegangen ist, daß sie nur 
durch ihre gewaltigen Massenwirkungen zur 
\Zeit jede Konkurrenz erstickt, daß sie aber 
keine eigene Höherentwicklung erfahren hat. 
Was bedeutet es anderes, wenn es erst jüngst 
von einsichtsreicher Stelle gelegentlich des Un- 
glücks der „Shenandoah« geäußert worden ist, 
daß nur Europa, die Deutschen hier in dem 
speziellen Fall, sich auf eine wirklich sieghafte 


Technik in der Überwindung des Luftozeans 
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verstünden? Der amerikanische Jubel, mit dem 
die glücklich durchgeführte Zeppelinfahrt über 
das Weltmeer begrüßt wurde, galt letzten 
Endes dem Kulturvorrang Europas; und ebenso 
bestätigt die rege, ja führende Mitarbeit der 
europäischen Nationen an der Erschließung der 
Arktis, an der Durchforschung fremder Länder, 
die ungebrochene führende Stellung in Technik 
und Wissenschaft und ihrer praktischen Aus- 
wertung diese kaum erschütterte Kulturposition 
des alten Erdteils. 

Seitdem die auch zu praktischer Beherrschung 
fähige geistige Führung der Welt von dem 
alten Orient und dem antiken Mittelmeergebiet 
auf das moderne Europa übergegangen ist, 
ruhte Europas ureigenste Kraft immer in der 
Entwicklung von Ideen, die oft in den Köpfen 
angeblich weltabgewandter Denker ihren Ur- 
sprung hatten, sich nur langsam durchrangen 
und ihre Daseinsberechtigung erwiesen, um 
schließlich weltbeherrschend aufzutreten. Amerika 
hat nie solche Ideen geboren, es hat lediglich 
Die Idee der 


Freiheit und der Menschenrechte, in der die 


solche von Europa entlehnt. 


amerikanischen Freistaaten die sittliche Berech- 


tigung 
europäisches Gut; und die politische Forderung 


ihrer Verselbständigung sahen, ist 


vom Selbstbestimmungsrecht der Nationen 
kreiste schon ein Jahrhundert vorher durch 
Europa, bevor sie neuerdings in verhängnis- 
vollster Weise wieder von Amerika propagan- 
diert wurde. 

Europas eigene und Weltmission ist nicht 
erledigt, und seine Kraft dazu ist keineswegs 
erschöpft; es arbeitet auf allen Gebieten weiter, 
und es sucht neuerdings weit energischer als 
noch vor kurzer Zeit Richtwege in die poli- 
tischen Wirrnisse zu schlagen, um schließlich 
eine lang stockende Weiterentwicklung zu er- 
möglichen. In dem Sinne treten neben ange- 
bahnte Verständiguugen der Regierungen Maß- 
nahmen der Wirtschaftskreise, von zielbewußter 
Bewegungen, 


Propaganda geistige 


von denen die auf ein Paneuropa hinzielende 


getragene 


792 


Nicht die Mög- 


lichkeit oder Unmöglichkeit eines Paneuropa 


zweifellos die bedeutendste ist. 


an sich interessiert hier, sondern lediglich die 
ihm zugedachte Stellung zu Amerika. Pan- 
europa ist schon der Wortbildung nach einer 
Nachbildung des ebenfalls nur in der Idee und 
in der sich für sie einsetzenden Bewegung be- 
stehenden Panamerika, eine Schutzmaßregel 
und eine Abwehr gegenüber Panamerika ebenso 
wie gegenüber Ostasien und der Sowjet-Union. 
„Die Paneuropäische Union bezweckt die Schaf- 
fung einer Schwesterorganisation zur Pan- 
amerikanischen Union“, sagt das Programm 
darüber selbst aus. Auch der dortige Hinweis, 
daß der Zusammenschluß zur Sicherung „des 
Friedens, der Gleichberechtigung und der Zoll- 
union“ geschehen und in engem Einvernehmen 
mit Panamerika, dem Britischen Reich, Ruß- 
land und Ostasien erfolgen solle, darf nicht 
den Glauben aufkommen lassen, daß es sich 
bei Paneuropa um ein pazifistisches Gebilde 
handeln Stelle habe 


ich eindringlich hingewiesen, daß 


alle solche Lebensgemeinschaften von Staaten, 


könne. An anderer 


darauf 


gleichgültig, mögen sie kleinere Länderkom- 
plexe oder Kontinente umspannen wollen und 
können, schließlich doch nichts anderes sind 
und die 


drückliche Betonung im Programm der Pan- 


als „Machtgemeinschaften“; nach- 
europäischen Union, daß Paneuropa die „Gleich- 
berechtigung“ mit den anderen großen, gleich- 
falls noch zu schaffenden Schwesterorganisa- 
tionen erstrebe, stellt dieses Machtstreben ganz 
klar heraus. Paneuropa ist der Idee nach kein 
neues Programm; seit Jahrzehnten genießt sie 
schon in gewissen Kreisen eine bestimmte Be- 
Grunde sind solche über- 


wertung, und im 


staatlichen Gebilde sehr viel älter und nicht 


etwa erst eine Frucht des „Denkens in Kon- 


tinenten“, Allein praktische Bedeutung sucht 
Paneuropa erst in allerjüngster Zeit zu ge- 
winnen; und den Anlaß zu dieser Wertung 
Paneuropas in seiner Geltung für Amerika gibt 


die Überreichung der Denkschrift durch den 


AN 
Führer der Paneuropa-Bewegung, Coudenhoye: 
Kalergi an den Generalsekretär des Völker: 
bundes, in der jener engere Verbindung de: 
Paneuropabewegung mit der des Völkerbunde: 
fordert. Gleichgültig, ob der Völkerbund seine 
Interessen mit denen Paneuropas zu verquicken 
gedenkt, die Paneuropa-Bewegung ist dami. 
aus der Sphäre lediglich theoretischer Über: 
legungen in die der praktischen Politik einge: 
treten und gewinnt in ihrer Abwehrstellung 
gegenüber Amerika, ebenso auch in der gegen: 
über anderen künftig möglichen Großorganisa; 
tionen, entsprechende Bedeutung. 

Ganz ohne Zweifel vermag die Bildung eine: 
Paneuropa die ganze europäische Politik de: 
Vereinigten Staaten in Frage zu stellen. Zwa‘ 
ruht diese Politik ja auf dem anscheinend volll 
kommen zuverlässigen System der sich in aller: 
jüngster Zeit immer mehr ausbreitenden Kredit; 
wirtschaft der größten Gläubigernation de: 
Welt, die heute nach den Veröffentlichungen 
des Schatzamts über ı2 Milliarden Dollar an 
ausländische Regierungen geliehen hat. Dis 
Beziehungen der einzelnen europäischen Staaten 
Während Frank: 


reich und Belgien schon Verständigungen über 


sind dabei recht verschiedene. 


selbst schon 


herbeigeführt haben, muß Deutschland in der 


Kriegsschulden erstreben oder 


Form von Agrarkrediten neue schwere Be: 


lastungen und Verpflichtungen gegenüber 


Amerika auf sich nehmen. Ein Zusammen. 
schluß Europas würde selbstverständlich, ohne 
natürlich die finanziellen Verpflichtungen deı 
Einzelstaaten aufzuheben, die Einzelabhängig: 
keit weitgehendst mildern und damit der heute 
anscheinend uneingeschränkten Schuldherrschaf: 
empfindlichen Abbruch tun. Die Vereinigter 
Staaten werden sich darum die Frage vor: 
legen müssen, ob sie die Propaganda für Pan- 
europa für einen schwerwiegenden Faktor ir 
der augenblicklichen politischen Rechnung, d.h 
Paneuropa für ein politisches Gebilde naher 
Zukunft erachten. 


Besonders vom politisch-geographischen Stand- 


akt aus muß „globales“ Denken, Denken in 
ntinenten Dabei 
fen aber geographische Begriffe niemals 
lich in der Form von Schlagworten ohne 
nd neue begriffliche Fundierung ihrer 


nur werden. 


begrüßt 


en Werte verwendet werden. Schon gegen- 
. dem Postulat Panamerika erwachsen bei 
er Prüfung auf seinen realen Zukunftswert 
fix ' schwerwiegendsten Bedenken; allein die 
Tatsache, daß es sich bei Gesamt-Amerika um 
wei gesonderte Kontinente mit einem unter 


sich gar verschiedenen Leben handelt(Kontinent- 


grenzen und Lebensraumgrenzen decken sich 


dah 


bei aber nicht!) gibt Anlaß zu einem ganzen 


Komplex nicht gerade einfach zu beantworten- 


£ 


r Fragen. Paneuropa in der im Paneuropa- 
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Programm versuchten Umgrenzung ist dagegen 
abgesehen von all den inneren Schwierigkeiten, 
die sich seinem Zusammenschluß entgegen- 
stellen, bei einer nur relativ lockeren Bindung 
mit dem Britischen Reich ein Unding. Nicht 
durch Rückzug auf den Kontinent und An- 
lehnung an eine einzige Macht, die in großem 
Stile in der Welt tätig ist, sondern nur durch 
eine aktive Weltmission kann sich Europa 
wieder Geltung und auch Gleichberechtigung 
gegenüber Amerika verschaffen. Kultur hat 
noch immer eigene Arbeit vorausgesetzt; und 
auch die wahre Weltstellung eines Staates oder 
einer Staatengruppe ist noch immer die Aus- 
drucksform einer entsprechenden Kultur und 


einer ebensolchen Arbeitssumme gewesen. 


gi ERICH OBST: 
LITERATURBERICHT AUS EUROPA UND AFRIKA 


IW. Kliutschewskij: Geschichte Rußlands, 
Band Il. 
Friedrich Braun und Reinhold von Walter. 
Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart, Leipzig 
und Berlin, Obelisk-Verlag, Berlin 1925. 
VI und 421 Seiten, ı Karte. 

Der jetzt vorliegende zweite Band dieses 
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Herausgegeben von Prof. Dr. 


Meisterwerkes (vgl. Heft 
dieser Zeitschrift) umfaßt den Zeitabschnitt von 
Moskaus Anfängen bis zum Tode Iwans des 
Schrecklichen und stellt somit die Entstehung 
des eigentlichen russischen Staates dar. 

Die hervorragende Bedeutung Kliutschewskijs 
‚als des maßgebenden Historikers des russischen 
Reiches rechtfertigt es an sich schon, wenn 
wir auch diesen zweiten Band ausführlich an- 
zeigen. Dazu gesellt sich noch ein zweites 
Moment: in deutscher Sprache sind letzthin 
zwei Abhandlungen erschienen, die sich beide 


mit dem Moskaver Raum als der Keimzelle 


(Rußland) 


(E. Obst: 
„Die politischen Leitlinien des europäischen 
Rußland“, 1924; 
$5. Passarge und R. Salomon: „Politisch-geo- 


des russischen Staates beschäftigen. 


Zeitschrift für Geopolitik 
graphische Betrachtungen über die Entstehung 
des Großfürstentums Moskau“, Petermanns Mit- 
teilungen 1925.) Beide Darstellungen weichen 
in wesentlichen Punkten voneinander ab. 
Kliutschewskijs zweiter Band ist daher besonders 
willkommen, um die Dinge zu klären. 

Schon im ersten Kapitel erhält man ein an- 
schauliches Bild der Ursachen, die gerade den 
Moskauer Raum zu der Rolle prädestinierten, 
die er später spielen sollte. „Dank der geo- 
graphischen Lage strömten die Volksmassen 
aus allen Gebieten Rußlands, die von aus- 
wärtigen Feinden bedroht waren, nach Moskau 
wie in ein zentrales Wasserreservoir“ 
(S. 6). 


Moskau nach allen Seiten hin vor auswärtigen 


„Dank seiner zentralen Lage war 


Feinden geschützt... Dank seiner geschützten 
Lage wurde der Moskauer Bezirk zum Zu- 
fluchtsort für die russische Grenzbevölkerung, 
die allerorts unter den von außen andrängen- 
den Feinden zu leiden hatte. Nach der Tataren- 
invasion bis zu Olgerd’s erstem Überfall im 
Jahre 1368 war das Moskauer Land über ein 
Jahrhundert lang wohl das einzige Gebiet 
Nordrußlands, das über feindliche Verheerungen 
gar nicht oder fast gar nicht zu klagen hatte“ 
(7) 


Moskaus erhellt noch ein anderer Umstand, 


„Aus der geographischen Lage 


welcher der frühen Entwicklung jeglichen Ge- 
werbes förderlich war... In alten Zeiten hatte 
dieser Fluß (die Moskwa) eine nicht zu 
unterschätzende den 
Handel,... 


Sehne, die die beiden Enden des großen Straßen- 


Bedeutung für 


er ist gleichsam die verbindende 


bogens, der von den beiden wichtigsten Handels- 
straßen des Zwischenstromgebiets gebildet wird, 
zusammenzieht“ ($. 8). „Diese geographische 
Lage Moskaus im Schnittpunkt zweier ein- 
ander kreuzenden Bewegungen, der Auswande- 
rung in der Richtung nach Nordost und des 
Transithandels in der Richtung nach Südost, 
verschaffte dem Fürsten von Moskau bedeut- 
Die Dichte der 


Bevölkerung seines Udels vermehrte die Zahl 


same wirtschaftliche Vorteile. 


der direkten Steuerzahler. Die Entwicklung 
de's Moskwa 
belebte die Industrie des Landes, zog es mit 
in den Handel 
Staatskasse des Fürsten durch Handelssteuern « 
8. 9). 


mit „groß unter drohenden Gefahren von aus- 


Handelsverkehrs auf der 


herein und bereicherte die 
Das großrussische Volkstum wurde so- 


wärts und unter schweren inneren Krisen, .... 
daher fühlte es auch das Bedürfnis, seine nicht 
organisierten Kräfte in einer festen staatlichen 
Ordnung politisch zu sammeln, um dem Udel- 
chaos und dem Tatarenjoch zu entgehen. 
Dieses Bedürfnis war ein latenter aber schwer- 
wiegender Grund mehr für die Erfolge des 
Großfürsten von Moskau, ein Grund der sich 


den primären und grundlegenden Ursachen 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPO 


ITIK 
En 
zugesellte, als da waren: wirtschaftliche Vors 
teile, die sich aus der geographischen Lags 
der Stadt Moskau und des Fürstentums Moskaı 1 
ergaben, die kirchliche Bedeutung, zu der 
Moskau unter Einwirkung derselben Ursache 
gelangt war und das den Zeitumständen ange» 
paßte Verhalten der Fürsten von Moskau, das sich] 
aus ihrer genealogischen Rangordnung ergab.“ 
Von diesen Tatsachen ausgehend, zeig? 
Kliutschewskij nach einer Betrachtung des 
das im 
Norden unter der Herrschaft der Freien Stadil 


anderen bedeutenden Staatsgebildes, 


Nowgorod entstand, die Entwicklung vom 


Udelfürstentum zum politischen Zusammen- 
schluß Großrußlands, den er als das wichtigste 
Faktum dieser dritten Periode der russischem 
Geschichte kennzeichnet. Er legt dar, wie die 
Ansichten über Thronfolge, Staatsaufgaben usw. 
sich in dieser Zeit namentlich unter dem Ein- 
fluß der Territorialerwerbungen Moskaus, die 
wiederum auf dessen günstiger Lage und deren 
Auswirkungen beruhten, wandeln und sich die 


Idee 


kristallisiert. 


eines russischen Volksstaates heraus- 
Mit aller Gründlichkeit werden 
die Elemente der Gesellschaft, ihr Verhältnis 
zueinander, zum Staat und Herrscher und ihre 
Wandlungen im Laufe des XV. und XVI. Jahr- 
hunderts herausgearbeitet. Insonderheit ist es 
die Landfrage — Ausbildung des Pomestje- und 
Klosterbesitzes — und die Bauernfrage — Über- 
gang von der Freizügigkeit zu den Vorstufen 
der Leibeigenschaf, — denen der Verfasser 
eine ganze Reihe von Kapiteln widmet. Nach- 
dem noch ein Einblick in die Verwaltung und 
ihre Reform gewährt wird, stellt Kliutschewskij 
auf knapp einer Seite das damalige Rußland 
Westeuropa gegenüber: „Das Schicksal eines 
Volkes bildet Gesamtheit deı 


äußeren Bedingungen, in deren Rahmen e« 


sich aus der 


leben uud wirken muß. Die Bestimmung eine: 
Volkes kommt darin zum Ausdruck, wie e 
diese Bedingungen zu nutzen weiß, und wa 
es für sein Leben und Wirken daraus zu 


Das Schicksal 


ziehen versteht. hatte unse: 


an das Osttor Europas gestellt, wo es 
herandrängende nomadische, räuberische 
n abzuwehren hatte. Jahrhundertelang bot 
es alle seine Kräfte auf, um dem Ansturm 
ser. Asiaten standzuhalten; es schlug die 
einen zurück, und seine und jener Gebeine 
moderten in den weiten Don- und Wolga- 
ppen; andere wiederum führte es durch das 
I der christlichen Kirche, auf friedlichem 
Wege, in die europäische Welt ein. Inzwischen 
te sieh Westeuropa, nachdem es sich vom 
Druck der Mohammedaner befreit hatte, der 
neuen Welt, jenseits des Ozeans, zugewendet, 
wo es ein weites und dankbares Feld für seine 
Arbeit und für seinen Verstand fand, indem 
es dessen noch unberührte Reichtümer hob. 
Dieses Europa nun, das sein Antlitz dem 
"Westen zugekehrt hatte und an die kolonialen 
"Schätze, an seinen Zimt und an seine Nelken 
dachte, fühlte recht wohl, daß ihm im Rücken, 
vom uralaltaischen Osten her keine Gefahr 
‚drohe; und es bemerkte kaum, daß dort ein 
daß das Haupt- 
quartier dieses Kampfes, nach Aufgabe der 


hartnäckiger Kampf tobte, 


beiden ersten Stabsquartiere am Dnjepr und an 
der Kliasma an die Ufer der Moskwa verlegt 
"worden war, und daß sich hier im XVlI. Jahr- 
hundert das Zentrum eines Reiches gebildet 
"hatte, das endlich imstande war, aus der 
Defensive zur Offensive gegen die asiatischen 
Raubnester überzugehen und auf diese Weise 
die europäische Kultur vor den Schlägen der 
Tataren zu retten. So sind wir gegenüber 
Europa ins Hintertreffen geraten und haben 

Zivilisation Rücken 
Doch Wachtdienst ist überall 


ein undankbarer Dienst und wird bald ver- 


der europäischen den 


decken müssen. 


gessen, besonders wenn er gut versehen wurde: 
je wachsamer der Schutzposten, desto ruhiger 
schläft der Bewachte, und desto weniger ist er 
geneigt, die Opfer, die seine Ruhe erforderte, 
gerecht einzuschätzen. Dies war die europäische 
Stellung des Moskowiterreichs zu Ende des 
XV1. Jahrhunderts.“ 
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Hans Mühlestein: Rußland und die Psycho- 
machie Europas. Versuch über den Zu- 
sammenhang der religiösen und der politi- 
schen Weltkrise. C. H. Beck’sche Verlags- 
buchhandlung, München 1925. 
Selten hat mich 


Buch derartig in seinen Bann gezwungen wie 


in den letzten Jahren ein 


das hier zu besprechende von Mühlestein. Ein 
Mann, einsam offenbar und doch stark und 
zielsicher zugleich, kennzeichnet die Religiosität 
bzw. Irreligiosität der abendländischen Welt und 
arbeitet in meisterhafter Klarheit die Zusam- 
menhänge zwischen der religiösen und der politi- 
schen Weltkrisis heraus. Vielleicht wird man 
nicht mit allem einverstanden sein, was Mühle- 
stein schreibt, vielleicht wird man manches 
Problem, das er berührt, anders deuten wollen. 
Auf jeden Fall aber wird niemand das Buch ın 
die Hand nehmen, ohne aufs tiefste davon er- 
griffen zu sein. 

Es ist schwer, ja fast unmöglich, in dem hier 
zur Verfügung stehenden Raum eine auch nur 
leidlich erschöpfende Darstellung des Inhaltes 
zu bieten. Dazu ist das Buch Mühlesteins, trotz 
seines mäßigen Umfanges, viel zu gedanken- 
reich, viel zu tiefschürfend.. Man wird aber 
immerhin einen Begriff von den hier behan- 
delten Problemen bekommen, wenn man sich 
die Titel der einzelnen Teile vergegenwärtigt: 
Bolschewismus und Chiliasmus in Rußland; das 
Ende der Welt oder das Ende 


Religion und Politik in Westeuropa 


des Ghristen- 
tums?; 
(Christentum, Sozialismus und Weltkrise); vom 
Glaubensaufgang im Glaubensniedergang; über 
die universalpolitischen Folgen der evangelischen 
Glaubensspaltung; über die Rolle des Utopismus 
im Sozialismus, Anarchismus und Kommunismus 
der neueren Zeit. 

An dieser Stelle 
erste Hauptabschnitt. Das Grundmotiv, das die 


interessiert vor allem der 


russische Literatur im Gegensatz zur west- 


europäischen bei aller Mannigfaltigkeit der 
Talente und Temperamente so imponierend ein- 


heitlich und so universell wirksam macht, — 
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das ist das Christentum. — Die Quelle der un- 
geheuren Kraft der Suggestion, die von den 
großen Russen ausgeht, beruht darin, daß sie 
dem ganzen russischen Volke die Menschheits- 
mission geben wollen, die Tat Christi zu er- 
neuern und die künftige Auferstehung Aller 
vorzubereiten. Diese chiliastische Lehre ist aber 
auch die Quelle ihrer unheilbaren Schwäche in 
der Beherrschung der Wirklichkeit, 
realen, geschichtlichen Gestaltung der gewaltigen, 
Denn ihr Ethos 


ist ein Ethos, das von dem Diesseits weg in ein 


in der 
von ihnen erweckten Seelenkraft. 


Jenseits weist und die Kraft des Menschen ab- 
zieht von der schöpferischen Bewältigung des 
realen Lebens. Die Durchdringung dieser öst- 
lichen Religiosität mit westlicher Philosophie 
(Hegel, 


Geistigkeit. Darum entstand der Bolschewismus 


Marx) schuf die spezifisch russische 


gerade in Rußland. Denn dieser ist nicht ein- 
fach das Produkt aus 


und russischer Kriegsnot; vielmehr hat er in 


westlichem Marxismus 


Rußland selbst eine ganz spezifisch russische, 
intellektuelle und seelische Vorgeschichte von 
fast einem Jahrhundert hinter sich, die tiefer 
als alle ökonomischen Theorien und entschei- 
dender als alle wirtschaftliche Not sein Wesen 
und seine Erscheinung bestimmt hat. Der Bol- 
schewismus ist, kurz gesagt, das psychologisch 
naturgesetzliche und geistesgeschichtlich not- 
wendige Ergebnis einer Rußland einzig eigen- 
tümlichen Gemütsmischung,' die erzeugt ward 
durch das Ineinanderfluten der östlichen und 
westlichen Geistesströme des 19. Jahrhunderts: 
des naiv-elementaren Glaubensbedürfnisses des 
Ostens und der intellektuellen Überzivilisation 
fand in Rußland nicht 


nur den Kraftstrom des Erlösungsdranges im 


Westeuropas. Lenin 
Volke schon vor, den er auf seine Zwecke 
lenken konnte, sondern ebenso auch die ent- 
sprechende intellektuelle Maschinerie, die, bis- 
her fortwährend in zweckloser Übung erhalten, 
nur von etlichem Staub und Flitter befreit zu 
werden brauchte, um durch die Schwere der 


von ihm hineingeworfenen, gewichtigen mate- 


riellen Dinge in sausenden Schwung gebra chn 
werden zu können. €| 

Wir versuchten in obigen Zeilen, im wesent-t 
lichen mit den Worten Mühlesteins selbst, z | 
zeigen, wie der Verfasser den Zusammenhang; 
der religiösen und der politischen Krisis int 
Rußland erfaßt. Noch einmal sei es zum Schlußf 
ausgesprochen: dieses hervorragende Buch kanns 
durch irgendwelche Auszüge nicht nähergebrachu 
Und niemand 


wird es bereuen, des bin ich sicher, einige 


werden; man muß es lesen. 
Stunden der Auseinandersetzung mit Mühlesteins 
gewidmet zu haben. 
Manfred Langhans: Vom Absolutismus zums 
Rätefreistaat. Die wichtigsten Züge des 
Staatsrechts im Verlauf seiner Entwicklung, 
Mit einem Anhang: Überblick über Bürger- 
krieg und staatsrechtliche Entwicklung in! 
Rußland seit ı9gı18; die russische Bundes- 
verfassung vom 6. Juli 1923. 


C. L. Hirschfeld in Leipzig, 


Seiten. 


Verlag von! 
1925. ı6oi 

Die Arbeit von Langhans füllt erfreulicher- 
weise eine oft schmerzlich empfundene Lücke 
aus, indem sie die bislang viel zu wenig be- 
achtete Verfassung der Sowjet-Union von 1923 
in den Mittelpunkt der Erörterung stellt. 

Um das Gewordene besser zu verstehen, wird 
zunächst in einem ersten Abschnitt ($. 17—39) 
das Verfassungsleben des Alten Rußland skizziert: 
die unumschränkte Einherrschaft (1689— 1906), 
die beschränkte Einherrschaft (1906— 1917), der 
Volksfreistaat 1917. 

Der zweite und wichtigste Teil des Buches 
(S. 40—ı125) behandelt sodann den Rätefreistaat. 
Knapp aber klar werden die allgemeinen Grund- 
lagen der Räteverfassung geschildert und als- 
dann die Beziehungen zwischen Bund und 
Gliedstaaten erörtert. Hieran schließt sich ein 
besonders inhaltreiches Kapitel über den Auf 
Die beiden Schluß- 
kapitel behandeln die Verfassungsgrundlagen 


der Gliedstaaten und der sog. Schutzstaaten, 


bau der Bundesgewalt an. 


Daß Langhans seinem Buche eine Übersetzung 


s vollen Textes der sowjetrussischen Verfassung 
‚om 2 6. Juli 1923 anfügt, verleiht der fleißigen 
a c d gründlichen Arbeit einen besonderen Wert. 
Vberst Max Bauer, Dr. phil. h. c.: Das 
= - Land der roten Zaren, Eindrücke und Er- 
 lebnisse. Drachen-Verlag, Hamburg 1925. 
132 Seiten. 


Daß ein wegen Hochverrat verfolgter rechts- 


adi kaler deutscher Offizier von der Sowjet- 


regierung zu einer Studienreise nach Rußland 


ingeladen wird, entbehrt nicht eines gewissen 


ü Und das 
Ziel ‚der Bolschewisten wurde erreicht: 


Reizes. Les extrömes se touchent! 
Bauer, 
der in seinem Buch „Der große Krieg in Feld 
aufs 
chärfte verurteilte, überzeugte sich im Winter 
1923/24 an Ort und Stelle, daß die russischen 


ührer von ihrem Standpunkt aus kaum anders 


ınd Heimat“ die russische Revolution 


andeln konnten und daß manches europäische 


Orteil über Sowjetrußland auf Voreingenommen- 
feit und Übertreibung beruht: 
„Es ist nicht daran zu zweifeln, daß Bauer bei 
Niederschrift seiner Eindrücke von dem 
ehrlichen Willen zur Objektivität geleitet wurde. 
ndessen war er doch wohl zu wenig vorbereitet, 
am bei der ihm eigenen impulsiven Art in 
edem Falle der Regiekunst der Sowjets zu 
widerstehen und, völlig unbeeinflußt, die Dinge 
zu sehen, wie sie wirklich sind. Zu bedauern 
auch, daß Bauer keine Gelegenheit fand, das 
ussische Land und den russischen Bauern zu 
studieren; gerade in Rußland vermitteln die 
oroßen Städte nicht immer einen wahren Be- 
oriff von der tatsächlichen Struktur der Gesell- 
chaft. :Wer aber den russischen Menschen, 
seelische Eigenart des russischen Bauern 
nicht erfaßt, dringt bis zum Kern des Problems 
durch, 


mehr oder weniger an der Oberfläche. 


nicht sondern haftet naturnotwendig 

Trotz allem besitzt das Buch seinen Wert, 
Was Bauer über einige Sowjet-Führer (Lenin, 
Trotzki, Dsershinski, Tschitscherin, Radek), was 
er über die Rote Armee, die Eisenbahnen, die 


verhängnisvolle Abhängigkeit des Mannes vom 
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Weib („Pangynismus“) usw. schreibt, verdient 
durchaus ernste Beachtung. 
J. G. Borissow: Wirtschaftsgeographie der 
Union der Sowjet-Republiken, 8. Auflage. 
od Verlag „Ossnowa“. Iwanowo-W osnessensk 
1925. 276 Seiten (russisch). 
Nach einer knappen uhrung über Ziel 
und Inhalt der Wirtschaftsgeographie als Wissen- 
schaft behandelt Borissow in getrennten Ab- 
schnitten die geographische Lage — insbesondere 
das Problem der Rayonierung, dem eine Charak- 
teristik der vom Gosplan festgelegten Wirt- 
schaftsgebiete der Union folgt —, Bevölkerung, 
Landwirtschaft, Industrie und Hausindustrie> 
Verkehr, Binnen- und Welthandel, schließlich 
das Problem der Elektrifizierung. Jeder Wirt- 
schaftszweig des heutigen Rußland wird in 
seiner Entwicklung in der Vorkriegszeit und 
nach der Revolution und seiner Stellung in der 
russischen Volkswirtschaft und Weltwirtschaft 
scharf um- 
Trotzdem dürfte dem Werk wohl kaum 


der Titel einer Wirtschaftsgeographie zukommen, 


durch reichliches Zahlenmaterial 


rissen. 


weicht doch der Verfasser von der im Vorwort 
gegebenen Definition erheblich ab. Als gänz- 
lich unzureichend sind in diesem Sinne die 
Kapitel der Grundlagen der Wirtschaft — Natur 
und Mensch — anzusprechen. Die Beziehung 
Mensch-Wirtschaft ist nicht herausgearbeitet. 
Die natürlichen Grundlagen — Klima, Boden 
— werden nebenher unter Landwirtschaft be- 
handelt. Weder die Oberflächengestaltung noch 
die Geologie Rußlands und ihr Einfluß auf Be- 
siedelung und Standorte der Industrie finden 
Berücksichtigung. Trotzdem der Verfasser auf 
die Bedeutung der Wirtschaftsgebiete hinweist, 
faßt er diese zu großen Zonen zusammen, die 
in ihrer Wirtschaftsstruktur keineswegs einheit- 
lich sind. Dagegen wird viel Raum allgemeinen 
technischen Einzelheiten, deren Kenntnis eigent- 
Auch der üb- 


liche Abschluß einer jeden sowjetrussischen Ab- 


lich vorauszusetzen ist, zugeteilt. 


handlung mit dem Hinweis anf die großen Fort- 


schritte dank der Errungenschaften der bolsche- 
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wistischen Revolution ist mehr propagandistisch 
als wissenschaftlich. Es ist doch z. B. gewagt, 
daraus, daß die Stahlproduktion 1922/23 
13,9 %/o des Standes von ıgı3 erreicht hat (wo- 
bei der Süden, auf den es ja in erster Linie 
ankommt, nur 7 0/0 der Friedenszeit produziert), 
den Schluß zu ziehen, daß „die schwere Krise der 
letzten Jahre vorübergeht und wir dem Wieder- 
aufbau dieses wichtigen Wirtschaftszweiges ent- 
gegengehen“. Bedauerlich ist auch, daß die 
Quellenangabe des statistischen Materials nicht 
überall durchgeführt ist. 

Trotz aller dieser Mängel kann das Buch 
eben infolge seines reichen Zahlenmaterials zur 
Orientierung oder als Nachschlagewerk emp- 
fohlen werden. H. Backe. 
S. P. Schwezow: Wirtschaftsgeögraphie der 

Landwirtschaft der Union der Sozialistischen 
Sowjet-Republiken, 2. Auflage. Verlag 
„Myslj“, Leningrad 1925. 112 Seiten 
(russisch). 

„Die Wirtschaftsgeographie ist die Disziplin, 
welche die Wirtschaftsformen in ihrer geo- 
graphischen Ausbreitung erforscht, und die Ge- 
setze, die diese Ausbreitung bedingen, ihre Ur- 
sachen und Folgen klarlegt. Vor allen Dingen 
beschäftigt sich die Wirtschaftsgeographie mit 
der Untersuchung der Abgrenzung von Wirt- 
schaftsgebieten und deren Beziehungen zuein- 
ander vom Standpunkt der Volks- und der 
Weltwirtschaft. Im Besonderen stellt die Wirt- 
schaftsgeographie der Landwirtschaft die land- 
wirtschaftlichen Wirtschaftsgebiete fest, die dort 
herrschenden Betriebsformen und ihre Be- 
deutung im Rahmen der Volks- und Welt- 
wirtschaft.“ 

Dieser letztgenannten Aufgabe bemüht sich 
der Verfasser im vorliegenden Werk gerecht 
zu werden. Davon ausgehend, daß die Natural- 
wirtschaft durch den Druck des natürlichen 
Bevölkerungszuwachses, der die Arbeitsteilung 
bedingt, in höhere Formen der Verkehrswirt- 
schaft übergeht, deren Grundlage der Markt 
und deren Hilfsmittel der Verkehr ist, stellt 


der Verfasser fest, daß Wirtschaftsgebiete nur: 
unter Zugrundelegung von wir tschaftli chen 
Kennzeichen, d. s. Austausch und Verkehr, um- 


grenzt werden können, da sie ja nichts Fes 


stehendes sind, sondern sich mit diesen ander 


lichen Grundlagen aber, die bisher bei dei 


entwickeln. Die natürlichen und geschicht-- 


Rayonierung in erster Linie Berücksichtigung; 
fanden, dienen nur dazu, die wirtschaftlichı 
umgrenzte Einheit zu charakterisieren. Des-. 
halb wird der Abschnitt „Land und Bevölkell 
rung“ vom Gesichtspunkt der Bevölkerungs-- 
dichte nach Rayons und das Verkehrswesen: 
vom Standpunkt der Erschließung der Wirt-- 
schaftsgebiete betrachtet. Auf dieser Grundlage: 
baut Schwezow die Landwirtschaft, Fischerei: 
und Forstwirtschaft der Union auf, behandeltı 
dabei aber im wesentlichen nur die Getreide-: 
wirtschaft. Trotz der glänzenden Einführung; 
und der klar erkannten Grundlagen der rus-' 
sischen Landwirtschaft bleibt das Buch hinter 
dem, was es verspricht, zurück. Auch hier: 
viel statistisches Material, Herausarbeitung der 
Rolle der Landwirtschaft Rußlands in der Volks- 
und Weltwirtschaft, aber die Erklärung der 
landwirtschaftlichen Struktur der einzelnen 
Rayons aus ihrer Lage zum Markt und ihrer 
Entwicklungstendenz bleibt der Verfasser 
schuldig. So ist das Werk trotz großer Vor- 
züge unklar im Aufbau, was umsomehr er- 
staunt, als der Verfasser eine Fülle von Roh- 
material zu eben diesen Fragen in dem Werk 
Knipowitschs „Die wichtigsten Charakterzüge 
der landwirtschaftlichen Evolution des euro- 
päischen Rußland 1916—192ı“ hätte finden 
können. Die Entwicklung ıg916—ıg2ı (für 
weitere Jahre sind keine Angaben mehr ge- 
macht!), die nur unter dem Gesichtspunkt des 
Zusammenbruchs der Verkehrswirtschaft und 
des Übergangs zur Naturalwirtschaft verständ- 
lich ist, hat der Verfasser nicht erkannt, wenn 
er die eindeutigen Zahlen als weitere Intensi- 
vierung auffaßt. In der Frage der Viehwirt- 
schaft, die sehr knapp behandelt wird, schließt 


Schwezow der Ansicht Liskuns an und 
iert dessen Berechnungen, um wieviel. es 
tabler für Rußland wäre, sein Getreide in 
deltem Zustande als Fleisch oder Milch zu 
jerten, statt es billig zu exportieren. 
eser Schluß kommt etwas unerwartet, oder 
daß Rußland tatsächlich 
inen Außenmarkt für sein Fleisch und seine 
filch erobern, oder daß es bei Selbstverbrauch 
Erzeugnisse ohne aktive Handelsbilanz 

H. Backe. 
“ J. Fomin: Ukraine, eine wirtschaftliche 
Charakteristik. Verlag „Nautschnaja Myslj«, 
- _ Charkow 1923. 


(russisch). 


wubt Schwezow, 


uskommen könnte? 


178 Seiten und ı Karte 


"Im Vorwort nennt der Verfasser sein Werk 
einen Versuch, die ukrainische Volkswirtschaft 
ls Ganzes beschreibend und theoretisch-ana- 
vtisch zu charakterisieren“. Er behandelt da- 
er im ersten Teil kurz den „wirtschaftlichen 
Da aber 


eses eine Jahr „die organischen Momente 


ätus praesens der Ukraine“ (1921). 


er ukrainischen Volkswirtschaft nicht immer 


ichtig widerspiegelt“, so bringt Fomin im 
itten Teil eine ergänzende Charakteristik der 
krainischen Wirtschaft nach ihren einzelnen 
veigen, ohne diese in den Rahmen der Welt- 
rirtschaft zu spannen. Hier findet man er- 
iebiges Material über die Entwicklung der 
andwirtschaft von dem extensivsten Ackerbau 
nd der Weidewirtschaft zu den heute herrschen- 
'en höheren Betriebsformen. Insbesondere aber 
wird der Bergbau und die Schwerindustrie 
sicht nur in ihrer historischen Entwicklung, 
tondern auch sehr eingehend in ihrem inneren 
Aufbau dargestellt. Der zweite Teil will „die 
rundmomente der ukrainischen Wirtschaft in 
eographischem Querschnitt fixieren“. Dieses 
st der wertvollste Teil der Arbeit. Nach einer 
Kritik der bisher unternommenen Aufteilungs- 
ersuche Rußlands in Wirtschaftsgebiete, um- 
eißt und kennzeichnet der Verfasser die drei 
ıkrainischen Rayons: das südliche Bergbau- 


bebiet, das südliche Getreidehandelsgebiet und 
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das südwestliche landwirtschaftlich-industrielle 
Gebiet, die Einteilung des 1900 erschienenen 
Werkes: „Handel und Industrie im europäischen 
Rußland nach Rayons“ zugrundelegend. Ver- 
altet in seinem Zahlenmaterial stellt das Buch 
trotzdem einen wertvollen Beitrag zu dem in 
Rußland äußerst interessierenden Rayonierungs- 
H. Backe. 
Wirtschaftsgeographie der 


problem dar. 
A. A. Suchow: 
Ukraine. 


vollständigte 


Dritte umgearbeitete und ver- 
Auflage. Staatsverlag der 
Ukraine, Odessa 1924. 220 Seiten (russisch). 
Auch ohne die vier Seiten Literaturverzeich- 
nis am Schluß merkt man es dem Werke an, 
daß der Verfasser reichhaltiges Material benutzt, 
alle Quellen erschöpft hat, um seiner nicht 
leichten Aufgabe gerecht zu werden. Vielleicht 
ist es ihm deshalb nicht ganz gelungen, einen 
einheitlichen Guß zu schaffen, die Abhängig- 
keit der Vorkriegswirtschaft von den natür- 
lichen Bedingungen, von der Lage zu West- 
europa und zum übrigen Rußland, vom Menschen 
und schließlich von dem durch jene stark be- 
dingten geschichtlichen Geschehen (Besiedlung!) 
voll herauszuschälen. Dieses ist nur für die 
einzelnen Wirtschaftszweige durchgeführt, hier 


aber, 


vortrefflicher 


namentlich bei der Landwirtschaft, in 
Weise: 


dre: am spätesten besiedelten, dafür aber am 


Gegenüberstellung der 


günstigsten zum Weltmarkt gelegenen Steppen- 


gouvernements, den sechs Waldsteppenpro- 
vinzen mit alter und dichter Besiedlung, woraus 
sich dort die einseitige Getreidewirtschaft, hier 
das Vordringen intensiver Kulturen erklärt, 
was der ganzen ukrainischen Landwirtschaft 
ihren Stempel aufdrückt (Getreide- und Zucker- 
ausfuhr). Sehr gut ist das Emporkommen und 
riesige Wachsen der südrussischen Schwer- 
industrie geschildert und die Bedeutung der 
Donezkohle für die gesamte Industrie. Eine 
Fülle von Tabellen, die meist bis zum Jahre 
1923 durchgeführt sind, zeigt die Entwicklung 
der einzelnen Wirtschaftszweige, ihre Stellung 


in der ukrainischen und russischen Volkswirt- 


schaft und 

Kapitel „Außenhandel“ tritt die Rolle der 
Ukraine im gesamtrussischen Wirtschaftsleben 
besonders deutlich hervor. Das sorgfältig aus- 
gewählte, reichhaltige Material, stets mit Quellen- 
angaben versehen, läßt das Werk zu einem 
tieferen Studium besonders geeignet erscheinen. 

H. Backe. 

Leben, Wirt- 
schaft. Ein Reiseführer längs der Wolga, 
Oka, Kama, Wjatka und Belaja. Schrift- 
leiter Prof. W. P. Ssemjonow-Tjan- 


Das Wolgagebiet, Natur, 


Schanskij unter Mitwirkung von Prof. 
B. A. Solotariow und anderer. Heraus- 
gegeben von der Staatlichen Wolgaschiff- 
1925. VII 
ı54 Abbildungen, 


ı8 Karten und 8 Stadtplänen (russisch). 


fahrtsgesellschaft, Leningrad 
und 636 Seiten mit 


Ein Reiseführer im eigentlichen Sinne dieses 


Wortes ist das Buch erst in seinem dritten 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT 


800 
in der Weltwirtschaft. In dem Teil ($. 329-577), in dem verschiedene R| 


' 
lehrte die einzelnen Abschnitte des Wolga 
stromes und seiner Nebenflüsse behandeln. Ir 
ersten Teil entwirft der bekannte Geograp‘ 
Ssemjonow-Tjan-Schanskij ein kurzes und tret 
fendes Bild des Wolgagebietes, seines allge 
meinen Charakters und seiner geographische: 
Im zweiten Teil (33—328) er 
greifen bedeutende Geographen das Wort un« 


Bedeutung. 


schildern in einer Reihe von Monographie: 
Natur, Bevölkerung und Wirtschaft der Wolga 
lande. Der letzte Abschnitt gibt dem Reisem 
den Auskunft über die Schiffahrt, Bahnven 
bindungen usw. 

Der Name des Schriftleiters, der des öfterer 
in dem Werke zu Worte kommt, empfiehl 
dieses weit über den Rahmen eines üblicher 
Reiseführers hinausgehende, mit Karten un‘ 
Abbildungen gut ausgestattete Werk zur Genüge 

H. Backe. 


OTTO MAULL: 
LITERATURBERICHT AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Dieser Literaturbericht legt zunächst zwei 
die die Kultur-, 


Wirtschaftsstrukturen 


Bücher vor, besonders die 


zweier Einzelländer, 
Mexikos und Boliviens, darstellen, weiterhin da- 
neben wirtschafts- und sozialpolitische Tabellen 
über die Vereinigten Staaten. Weitere Erschei- 
nungen werden den fesseln, der auch die Ver- 
hältnisse der Vergangenheit neben den gegen- 
Etliche 


sind der Frage der deutschen bezw. der nordi- 


wärtigen nicht vergißt. Publikationen 
schen Kolonisation in Amerika gewidmet. Mit 
dem Referat über eine Anzahl Reisebücher und 
Forschungsberichte verschiedenen Charakters 
schließt die Berichterstattung. 
Schmidt, Geo A.: Mexiko. 

Auflage. Mit 


VI 


Zweite erweiterte 
23 Bildern 


Seiten, 


und ı Karte, 


und 170 Berlin (Dietrich 


Reimer) 1925. Broschiert 8 M., gebunder 
1o M. 

Es ist ein Orientierungsbuch über die Natur 
und Kulturverhältnisse des Landes, das ebens: 
dem Auswanderer wie den wirtschaftlichen Unten 
nehmungen im Lande beratend dienen will 
Naturgemäß werden darum die Kulturverhält 
nisse Mexikos weit eingehender behandelt all 
Mehr 
werden Notizen über die Geschichte, die geo 


seine physische Struktur. skizzenhaf 
graphischen Grundzüge im e. $., die politisch! 
und ethnographische Struktur geboten; da 
Verkehrswesen wird dagegen schon eingehende 
dargestellt. Der Hauptnachdruck liegt auf de 
Analyse der mexikanischen Wirtschaft. Kapite 
über das Deutschtum in Mexiko und über Mexik: 


als Einwanderungsziel schließen das gutillustriert 


MAULL: L 


von einer Karte begleitete Buch ab. Bei 
ser neuen Bearbeitung hat der Verfasser seine 
s Mitglied der deutschen Gesandtschaft auf 
Reisen gesammelten vierjährigen Erfah- 
gen verwertet und zugleich die statistischen 
saben, soweit es möglich war, bis 1924 er- 
zt. Auch die für Einwanderer wichtigsten 
erordnungen sind beigegeben. In seiner ge- 
drängten Kürze bietet das Buch überreiches 
aterial; und dank seiner klaren Gliederung 
st es ein willkommenes modernes Nachschlage- 
uch, mit dessen Inhalt an tatsächlichem Material 
sich zugleich die wertvolle Erfahrung eines guten 
andeskenners (im praktischen Sinne des Wortes) 
erbindet. 
von Vacano, Max Josef: Boliviens Auf- 
stieg, Aus seiner Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Mit ı47 Ab- 
Karte. 247 Seiten. 


Gebunden 


bildungen und ı 
Berlin (Dietrich Reimer) 1925. 

A ı4 M. 
„Im Grunde will das Buch Vacanos, das zur 
undertjahrfeier der Unabhängigkeit Boliviens 
srschienen ist, dasselbe wie das oben besprochene, 
“lem Heimatmüden ein Wanderziel zeigen, dem 
Kaufmann, dem Industriellen und dem Kapita- 
isten einen Markt oder ein Arbeitsfeld nach- 
weisen; und doch trägt diese neue Schrift von 
acanos, der seit zwanzig Jahren im Lande 
wirkt, einen ganz anderen Charakter als das 
orgenannte. Der Verfasser bietet in ihm eine 
echt begrüßenswerte, gutgeschriebene Landes- 
kunde, die sowohl dem praktischen wie dem 
heoretischen Interesse an dem Lande zu dienen 
vermag. Breit ist die Geschichte Boliviens dar- 
Sestellt; eine viel kürzere geographische Ein- 
eitung führt dann zur topographischen Be- 
schreibung der einzelnen Departements und zur 
singehenden Erörterung der Wirtschaftsprodukte, 
lie Vegetation, Tierwelt und Bodenschätze zur 
Entwicklung Boliviens beisteuern. Eine aus- 
führliche Darstellung von Handel und Verkehr, 
Rapitel über Einwanderung und Kolonisation, 
Unterricht, Soziales, 


Rechtspflege, 


inanzen, 
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Heerwesen beschließt das gute, sehr reich und 
charakteristisch illustrierte Buch. 


Goldschmidt, Bernhard: Wissenswertes 
der Wirtschafts- 
politik der 


aus und Sozial- 


Vereinıgten Staaten. 
Schriften der Vereinigung der deutschen 
Arbeitgeberverbände. Heft ı3. 44 Seiten. 
Berlin. 
Eine an statistischem Material außerordent- 
lich reiche kleine Schrift über die Wirtschafts- 
stellung der Vereinigten Staaten und ihre soziale 


Struktur. 


Francisco Pizarro: Der Sturz des Inka- 
reichs. Nach den Berichten des Garcilaso 
de la Vega und des Paters Jose de Acosta 
S. J., bearbeitet von H. G. Bonte. ı58 


Seiten. (Sammlung: Alte Reisen und 
Abenteuer 14). Leipzig (F. A. Brockhaus) 
1925. 


Zur Rekonstruktion des alten Perus vereinigt 
das Büchlein ausgewählte Abschnitte aus den 
„Comentarios reales“ des Garcilaso de la Vega, 
die Peru unter der Inkaherrschaft und die Er- 
oberung Perus behandeln, mit dem fünften 
Buch der „Historia natural y moral de las 
Indias“ des Jesuiten Jose de Acosta. Der erste 
Teil ist zweifellos der bedeutendste; gilt zwar 
die Schrift des Garcilasos, der mütterlicherseits 
ein Inkaabkomme war, vielen als eine Tendenz- 
schrift, so eröffnet sie doch gerade dank dieser 
Beziehungen zur Inkakultur die wertvollsten 
Einblicke. 
quem in der Sammlung „Alte Reisen und Aben- 


Diese wichtige Quelle ist nun be- 


teuer“ zugänglich. 


Finckh, Ludwig: Bruder Deutscher. Ein 


Auslandbüchlein. 96 Seiten. Stuttgart, 
Berlin und Leipzig (Deutsche Verlagsanstalt) 
1925. Geb: 2,25 M. 


Es ist ein Mahnwort an die in der Heimat; 


es will das Verständnis für den Auslands- 


deutschen wecken. Es ist auf den Ton ab- 
gestimmt: „Deutschland hört dort auf, wo der 


letzte Auslandsdeutsche wohnt“. 
51 
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HEFT ı 


Cronau, Rudolf: Drei Jahrhunderte deut- 
schen Lebens in Amerika. Ruhmes- 
blätter der Deutschen in den Vereinigten 
Staaten. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 
IX nnd 696 Seiten. Berlin (Dietrich Reimer) 
1924. Geb. 36 M. 

Die Anordnung der Neuauflage dieser präch- 
tigen Monographie des Deutschtums in Amerika 
ist die gleiche wie die der ersten Auflage; nur 
im zweiten Teil sind die einzelnen Abschnitte 
bis zur Gegenwart heraufgeführt. Überzeugend 
weiß dieses Buch, indem es in schlichter, wür- 
diger Sprache die Arbeit und die Schicksale 
der einzelnen führenden Deutschen und der 
Kolonien, in der Frühzeit ganz besonders auch 
der einzelnen Sekten, die hervorragende Teil- 
nahme der Deutschen an dem Unabhängigkeits- 
krieg, für die spätere Zeit die Entwicklung der 
einzelnen Kulturzweige darlegt, den nicht hoch 
genug einzuschätzenden Anteil des deutschen 
Kulturelements am Aufbau der Union aufzu- 
weisen. Das Buch verdient auch in diesem 
neuen Gewande weiteste Verbreitung. Ein aus- 
führliches Verzeichnis der Personennamen wird 
allen erwünscht sein, die Familienforschung 
treiben. 

Nordenskjöld, be- 


tingelser för nordisk kolonisation 


Otto: Geografiska 

i Sydamerika. Ymer 1925. Seite 35—5o. 

In einem beachtenswerten Aufsatz untersucht 

der bekannte schwedische Geograph und Polar- 

forscher die Bedingungen der nordischen Rolo- 
nisation in Südamerika. 

Unter Ansied- 


Preusse-Sperber, Otto: 


lern, Gauchos und Indianern. Er- 
lebtes und Erlauschtes eines deutschen 
Auswanderers in Südamerika. Mit ı2 Ab- 


bildungen und ı Karte. 190 Seiten. Leipzig 
(Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung) 1925. 
Geb. 5,50 M. 

In frischer, lebendiger Erzählung schildert 
der Verfasser, der zwanzig Jahre auf dem ameri- 
kanischen Kontinent gelebt hat, seine Aus- 
wandererschicksale. Sie 


führten ihn durch 


Argentinien, Patagonien, Paraguay und A ro 
Das Buch gibt eine gute Vorstellung vom Leber 
im Lande. s| 
Bürger, Otto: Acht Lehr- und Wander 
jahre in Chile. Zweite, wesentlich um 
gearbeitete und ergänzte Auflage. Mi 
36 Vollbildern und 2 Abbildungen in 
Text. XV und 534 Seiten. Leipzig (Diete 
rich’sche Verlagsbuchhandlung) 1923. 
Reisen eines Naturfor 
Amerik: 


(Fahrten in Columbien und Venezuela‘ 


Bürger, Otto: 
schers im tropischen 
Dritte, verbesserte und ergänzte Auflage 
Zwei Bände mit je ı6 Abbildungen un: 
2 Tabellen. ı. Band 224 Seiten. 


222 Seiten. 


2. Banı 

Leipzig (Dieterich’sche Ven 
lagsbuchhandlung) 1923. 

Praesent, Hans: Otto Bürger und sein 
Werk. 
sche Verlagsbuchhandlung) 1925. 


ı6 Seiten. Leipzig (Dieterichi 

Zwei Neuauflagen längst bekannter und ge 
schätzter Bücher Bürgers liegen vor; beide sin« 
ergänzt und umgearbeitet. In dem über Chile 
das zwar keine eigentliche Landeskunde ist 
aber doch 


bietet und in anschaulicher, vielleicht manchi 


reiches Material für eine solch: 
mal zu realistischer, kritisch zerfasernder Weis: 
mit dem Lande und seinem Leben bekann!ı 
macht, ist die Betrachtung der politischen und 
ökonomischen Betrachtungen im Hinblick auı 
des Verfassers Wirtschaftskunde Chiles, „Chili 
als Land der Verheißung und Erfüllung“ gei 
kürzt worden. Der gewonnene Raum ist de: 
Schilderung des Landes und dem Kapitel übe: 
das geistige Leben zugute gekommen. Di 
wesentlichste Änderung des zweiten Werkes 
das dem Norden Südamerikas gewidmet ist, be: 
steht in der Zerlegung in zwei Bände, von 
denen der eine vornehmlich Columbien, de: 
andere in der Hauptsache Venezuela behandelt 
und in der Vermehrung des Bildschmuckes 
Bürgers Reisen führen hier von der Nordküste 
bis zum Orinoko. Die streng wissenschaftlich 
Bedeutung der beiden Bücher ist in den Mit 


lungen besonders über die Tier-, aber auch 
r die Pflanzenwelt der südamerikanischen 
er zu sehen. Allein wer eine Einfühlung 
ines der drei Länder wünscht, der greift 
t Vorteil zu Bürgers Darstellungen. Sie sind 
ich, besonders an einzelnen Beobachtungen, 
ich aber recht gut zu einem Gesamtbild 
mmenfügen, das sich die Lektüre wohl 
nen wird. Es ist recht verdienstlich, daß 
raesent anläßlich des sechzigsten Geburtstages 
>35 kenntnisreichen Verfassers über dessen um- 
M greiches Schrifttum und Wirken einen kurzen 


berblick gegeben hat. Für die Erkenntnis 
er ‚einzelnen südamerikanischen Länder ebenso 
r den Gesamtüberblick über den Kontinent 
t diese Wirksamkeit eines und desselben Be- 


bachters nicht zu unterschätzen. 


olinder, Gustaf: Die Indianer der tro- 

Forschungen 
im nördlichsten Südamerika. Mit 226 Ab- 

- bildungen auf Tafeln. XI und 274 S. 

3 Stuttgart (Strecker und Schröder) 1925. 
Geh. ı2 M., geb. ı6 M. 


pischen Schneegebirge. 


jeler-Sachs, Caecilie: Auf alten Wegen 


in Mexiko und Guatemala. Zweite 
neubearbeitete Auflage. Mit ı74 Ab- 
bildungen auf Tafel und im Text und 
ı4 Plänen und Karten. XVI und 286 S. 
Stuttgart (Strecker und Schröder) 1925. 


Geh. ıı M., geb. ı5 M. 


Die beiden Bücher haben ethnographischen 
ahalt. Der schwedische Forscher legt die Er- 
ebnisse zweier Forschungsreisen in die nörd- 
hen kolumbianisch-venezolanischen Grenzge- 
ete, in die wenig besuchten Gebiete der Sierra 
2 Santa Marta und die Sierra de Perijä, zum 
tadium der Ijea- Bwsintana-, Kagaba- und 
otilon-Indianer vor. Von ihnen haben sich 
e Motilon nahezu ihre Selbständigkeit in un- 
ittelbarer Nachbarschaft der 
eilich in einem charakteristischen Rückzugs- 


Kolonisation, 


biet, gewahrt. Caecilie Seler, die verständnis- 


olle Begleiterin und Mitarbeiterin ihres Mannes 


nn 
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auf ausgedehnten Reisen durch Mexiko und 
Guatemala, die das Studium der alanexikanischeh 
Kultur zum Zweck hatten, widmet diese Neu- 
Wer 
diesen Reisen folgt, dem entsteht das Kultur- 
gebilde 


Handelsbeziehungen bis an ferne Küsten. Die 


ausgabe dem Andenken Eduard Selers. 


des alten Aztekenreiches in seinen 
großen Straßen, die heute Mexiko durchziehen, 
sind fast ausschließlich diejenigen, auf denen 
sich die Kaufleute und Händler im alten Mexiko 
bewegten und die der Staat durch Anlage von 
Allein 


Kulturgrund der modernen Staaten entsteht in 


Militärstationen schützte. auch der 
beiden Büchern ebenso wie das Land selbst, 
nicht zuletzt durch die überreiche und ebenso 
typische Ausstattung mit Natur- und Kultur- 
bildern. 


diese machen 


Ethnographische Untersuchungen wie 
immer aufs beste vertraut mit 
den einzelnen Kulturelementen, auf denen der 


Staat ruht. 


Seler-Sachs, Caecilie: Frauenleben im 
Reiche der Azteken. Ein Blatt aus 
der Kulturgeschichte Alt-Mexikos. Mit 
Zeichnungen. VII und 106 S. 


Dieterich Reimer) ı9ıg9. Geh. 2 M. 


Berlin 


Auch diese kleine reizvolle Schrift läßt ein 
gut Stück des Kulturgrundes erkennen, auf 


dem das Aztekenreich errichtet war. 


Nordenskjöld, Otto: 
les Indiens Campas dans le Perou. 
Meddelande fran Geografiska Föreningen i 
Göteborg 1924. Mit Bildtafeln. 26 S. 


Ein kurzer Bericht ethnographischen Inhalts 


über den peruanischen Teil der Südamerika- 


Explorations chez 


expedition des Verfassers. 


Rund um Süd- 
Zweite Auflage. 


Oskar: 


Reisebriefe. 


v. Riesemann, 

amerika, 

Mit 45 Abbildungen. ıgı 8. 
(Dietrich Reimer) 1921. 


Berlin 


Die zweite Auflage ist gegenüber der ersten 
völlig unverändert. In der malerischen Schau, 


die einen Weltreisenden rund um den Kon- 
Se 


Verantwortlich sind: Dr. F. Hesse, Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Prof. Dr. K, Hausho 


München, Arcisstraße 30 / Prof. Dr. E. Obst, Hannover, Geibelstraße 24 / Studienrat Dr. 
Freiligrathstr. 9 / Professor Dr Maull, Frankfurt/Main, Franz Rückerstraße 23 / Verla 
Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Druck: Saladruck Zieger & Steinkopf, Berli 


H. Lautensach, Hanno: 
g: Kurt Vowinckel Ve 
n SO16, Köpenicker Str. 


rich Obst 


ussische Skizzen 


0%, 252SEITEN TEXT, ı74 ABBILDUNGEN, ı KARTE 
UFHOLZFREIEM PAPIER, IN GANZLEINEN GEBUNDEN 


8,50 M. 


EINIGE URTEILE DER PRESSE 


Deutsches Philologen-Blatt. Im Verlag Kurt Vowinckel sind in 
neuester Zeit eine Reihe ganz hervorragender geographischer Werke er- 
schienen, von denen wir an erster Stelle „Russische Skizzen“ von Erich Obst 
nennen möchten. Inhaltlich ist es meines Erachtens das zur Zeit beste 
wirtschafts- und kulturgeographische Buch, das wir über Sowjet-Rußland 
Besitzen. 2 2 In glänzendem Stil geschrieben, wie wir es bei Obst 
gewöhnt sind, ist das Buch für den Geographen von unschätzbarem Wert, 
weil es ihm Einblicke gewährt in Art, Sitte, Seele und Kultur des heutigen 
Rußland, für die politischen Zustände Verständnis weckt und mit warmen 
Worten des Deutschtums und seiner Kulturstaaten auf russischem Boden 
gedenkt. Kein moderner Geograph — aber auch kein Deutscher — sollte 
an diesem Buche vorübergehen. 


Der Zeitungsverlag, Magdeburg: Der Wert des Buches wird 
wesentlich gesteigert durch die Fülle der beigegebenen, ganz ausgezeichneten 
photographischen Abbildungen, die dem, der Rußland nicht kennt, einen 
Begriff von dem Charakter und der unübersehbaren Mannigfaltigkeit in 
der Gestaltung dieses unermeßlichen, rätselhaften Landes vermitteln. 


Archiv für Poliik und Geschichte ...... Das Buch 
„Russische Skizzen“ kann aufs wärmste Lesern empfohlen werden, welche 
sich einen richtigen Begriff von der gegenwärtigen Lage Sowjet-Rußlands 
machen wollen. Es unterscheidet sich in ganz außerordentlichem Maße zu 
seinem Vorteil von der schon ins Riesenhafte angewachsenen Literatur über 
das bolschewistische Rußland. 


Die-Erde Es ist ein Vorzug des Obstschen Buches, daß es 
in der anregenden Form einer Reisebeschreibung auf alle wirtschafts- 
geographischen, sozial- und geopolitischen Fragen eingeht und dadurch 
ungemein anschaulich wirkt. Dabei ist Obst keineswegs ein einseitiger Be- 
Urllern ae Alles in allem: Das Buch ist, trotz seiner skizzenhaften 
Form, das beste, das seit Jahren über Rußland geschrieben wurde. 


Te 
Rigasche Rundschau. MWie ein Geologe an einem Flußufer oder wie 
ein Astronom am Sternenhimmel kosmische Erscheinungen wahrnimmt, be- 
schreibt und rubriziert, so betrachtet Obst das russische Leben, mit dem Auge 
einer photographischen Kamera und der Klarheit eines großen Wissen- 
schaftlers. Die Realität seiner Schilderungen läßt sich nicht anzweifeln. 
ET Ein Bild dessen, was ein aufmerksamer und forschbegieriger land- 
fremder Betrachter voneiner allgemeinmenschlichen hohen Warte aus wahrnimmt 
der über eingenügendesRüstzeug und dieerforderlicheV orurteilslosigkeit verfügt. 


Beihefte ee E 
zur insel) ea 
Zeitschrift für Geopolitik 


Der Raummangel verbietet es der Zeitschrift.viel- 
fach, einzelne aktuelle geopolitisch für uns bedeut- | 
same Fragen ausführlich bis in die Einzelheiten zu 
bearbeiten. Manche dieser Fragenkomplexe jedoch 
bestimmen mit dem. politischen Weltbild unser 
eigenes Schicksal so stark, daß ihr die unbedingte 
Aufgabe erwächst, dem ernsthaft Interessierten die 
geopolitischenGrundlagenu.daspolitisch-juristische 
Tatsachenmaterial an Hand zu geben. Denn nur 
diese Beherrschung der Materie gestattet, in der 
Flut der interessen-gefärbten Tagesmeldungen 
stets den Kern der Frage und die Auswirkung für 
Deutschland zu erkennen.—Herausgeber und Ver- 
lag haben sich somit entschlossen, in BEIHEFTEN 
von 3-5 Bogen Umfang berufenen Kennern das 
Wort zu solchen Fragen zu geben. Die Hefte er- 
scheinen broschiert im Buchformat, sind ebenso 
sorgfältig ausgestattet wie die Zeitschrift und 
können einzeln zum Preise von ca. Mk. 3.— bis 
Mk. 5.— bezogen werden. Bei Vorbestellung auf 
die ganzen, im Lauf eines Jahres erscheinenden 
Beihefte wird ein Nachlaß von ı0%o gewährt. 


ZUR VÖLKERBUNDTAGUNG 
IMSEPTEMBER ERSCHEINT: 


Fritz Hesse / Die Mossulfrage 


80ca.70Seiten, 4Karten,kartoniert 3.50 
INHALT: Einleitung — Die Geschichte der 
Mossulfrage — Die Ölfrage im Mossulstreit — 
Die geopolitische Bedeutung des Mossulgebietes — 
Die Wirkung der drei Eventualentscheidungen — 
Die weltpol. Seite der Mossulfrage - Anmerkungen. 


Dr. Fritz Hesse, Schriftleiter der Zeitschrift für 
Geopolitik, ist einer der wenigen Deutschen, die Me- 
sopotamien aus Anschauung und Studium kennen. 
Er stellt in kurzer und klarer Fassung die geo- 
graphisch-ethnographische, geschichtliche, wirt- 
schaftliche und juristische Seite der Mossulfrage 
unter besonderer Berücksichtigung des eben ver- 
öffentlichtenVölkerbundberichtes dar,um aufdieser 
Grundlage die geopolitischen und weltpolitischen 
Schlüsse aufzubauen. Durch sorgfältige Quellen- 
angaben bietet das Buch die Möglichkeit, Teilfragen 
ohne Schwierigkeiten weiter zu verfolgen 


urt VowinckelVerla g 


LANDER: 


rd 


Indien aus der 
Vogelschau 


it 40 Abbildungen u. einer Karte 
einen Mark ı3.— 7 Halbfranz Mark ı38.— 


usschnitte aus der Geschichte, Beispiele indischer Bau- 
isen und Altertümer, Umrisse aus dem staatlichen 
d wirtschaftlichen Leben der Bewohner, Ausdrucks- 
Drmen des religiösen Bewußtseins, Belege für den 
ablässigen Kampf des Inders mit der Natur, mit 
m Klima, mit den Krankheiten — aus solchen Teilan- 
en baut Ronaldshay, einer der besten Kenner des 
andes, ein Bild auf, das uns dieses ungeheure, vielge- 
staltige Land klar vor Augen führt. 


Z webezreihen 


ÄHRBUCH FÜR SOZIOLOGIE. 390 Seiten Groß- 
4 oktav. Preis brosch. Mk. 12.—, geb. Mk. 15.—. 
{BLIOTHEK DER SOZIOLOGIE UND SOZIAL- 
POLITIK. 1.Band. Rodbertus-Jagetzow. Neue 
Briefe über Grundrente, Rentenprinzip 
und soziale Frage an Schumacher. 

In der ‚Bibliothek‘ sind in Vorbereitung: 
2. Saint-Simons Lehre; 3. Mosca (Turin), 
4 Politik als Wissenschaft; 
! ferner Werke von Ross Ell» 
wood (Missouri) usw. 
ZIALWISSENSCHAFTLICHE ABHANDLUNGEN. 
Herausgegeben v. C. Brinkmann u. G. Salomon. 
"1. Heft: GIOVANOLI, Dr. F. Maifeierbewe» 
gung. 195. 


(Wisconsin), 


ESTELLEN SIE UMGEHEND UNSERE VERZEICHNISSE 


erlagG. ’ Karlsruhe 


VÖLKER 


Als erste Bände Bere neuen Reihe liegen vor: 


ARL OF RONALDSHAY|SIRCHARLES BELL 


Tibet einst 
und jetzt 


Mit 91 Abbildungen u. einer Karte 
Leinen Mark ı8.— / Halbfranz Mark 23.— 


Ein sachkundiges und gründliches, in seiner Geschlossen- 
heit einzigartiges Werk, das die Probleme des fernen 
Innerasien aufs wir kungsvollste beleuchtet. Vor nunmehr 


fünf Jahren ist Bell auf persönliche Einladung des 
Dalai Lama mit einer offiziellen europäischen Gesandt- 
schaft über die sturmgepeitschten Hochflächen in das Herz 
des geheimnisvollen Landes gezogen. Er kommtals Freund 
in die „verbotene Stadt“ und findet als gern gesehener 
Gast des Gott-Königs überall ein herzliches Willkommen. 


durch jede Buchhandlung 


A. BROCKHAUS / LEIPZIG 


ELTPOLITIK 


tur unter Berücksichtigung Seal on Eee 
icher Fragen, wie sie in den neuen Werken desVerlags 
Braun untersucht und zu lösen versucht werden! 


ETHOS. Vierteljahrsschrift für Soziologie. Geschichts- 
und Kulturphilosophie. Jedes Heft zu 160 Seiten. 
Preis Mk. 5.50, der ganze Jahrgang Mk. 18.—. 


MAHRHOLZ Dr.W., WIRTSCHAFT UNDCHRISTEN> 
TUM. Preis Mk. 2.—. 


LIEFMANN, PROF. Dr. ROBERT: Vom Reichtum 
der Nationen. Untersuchungen über die soge- 
nannten Reparationsfragen und die internationalen 
Verschuldungs- und Währungsprobleme. 8° VII, 
143 Seiten. Broschiert Mk. 4.20, Halbleinenband 
Mk. 5.80. 


HONEGGER, Dr.H. Die volkswirtschaftlichen Gedanken» 
strömungen, Systeme und Theorien der Gegenwart, 
erscheint im Herbst. 


Soeben erschien: 


vIVoSsS VOco 


ZEITSCHRIFT FÜR NEUES DEUTSCHTUM 


Begründet von H. Hesse und R. Woltereck 
BAND V HEFTı 


GANDHI 


AUS DEM INHALT: 


S. NAIDU, Lotus (An Mahatma Gandhi) 
EHRENTREICH, Gandhis Haltung seit 1924 

DAS, Gandhi und die Industriealisierung Indiens 
BÜCHERSCHAU/JUNG. GENERATION/RUNDSCHAU 


PREIS: Vierteljährlich M 2.25; Einzelheft M. ı.— 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
Verlag der Werkgemeinschaft, Leipzig, Talstraße 38 j 


= = 
Syrien -Palästina- dasJrak 


stehen zur Zeit politisch im Vordergruni 
BEIEIEFTEITREEEBETT I TEST NTITTIEE 
In anregender, dabei klarer und fesselnder Forr 
führt in die verwickelten Verhältnisse ein 


E.A.POWELL 


Mit Auto und Kame: 


zum Pfauenthron 
Eine politische Reise durch Syrien 
Palästina, Mesopotamien nach Persie: 


8°, 260 Seiten, 83 Abbildungen, 
ı Karte, Leinen gebunden 


6.- 
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KURT VOWINCKEL VERLA# 


ANGEWANDTE GEOGRAPHIE 
en; Die 1898 unter Mitwirkung von : 
r 3% - Karl Dove begründete, von Hugo ® | a2 


- a SE Grothe geleitete Sammlung „An- an 
Er ;: .-gewandte Geographie, Bücher 
Fi i zur Verbreitung geographischer 


5 Kenntnisse in ihrer Beziehung zum 
A: Rultur- und Wirtschaftsleben“ ist 
Be .. aus dem Verlage von Seidel & Sohn 
ee. Wien in den Kurt Vowinckel 

4 Verlag, Berlin-Grunewald, 
ab ı. Sept. d. Js. übergegangen. 
Es erschienen bisher 50 (zur Mehr- 
zahl heute vergriffene) Bände, deren 
Verfasser vorwiegend Geographen 
waren, und zwar aus der Reihe der 
Hochschullehrer: Alfred Bockel- . 
mann, Karl Haushofer, Alfred Kırch- : 
hoff, Fritz Regel, Hans Rudolphi, * 
Karl Sapper, Robert Sieger, Wilhelm 
Sievers, Georg Wegener, von Orien- 
talisten Martin Hartmann, Georg 
Kampffmeyer, von Historikern 
Eduard Meyer und andere mehr. 


Eine newe Reihe der „Angewandten 
Geographie“ »on ı0-ı2 Bänden wird 
unter der bisherigen Leitung von. Hugo 
“Grothe im Laufe der Jahre 1926 und 1927 
erscheinen. Nähere Ankündigung über 
die vorgesehenen Beiträge erfolgt in 
einem der nächsten Hefte der Zeitschrift. 


KURTVOWINCKEL VERLAG 


ar r 


PZ 


Wie Arthur Dix die Weltpolitik in „ 
Betrachtungsweise zu meistern versteht, ha 
seiner bereits in zweiter Auflage vorli 


„Politischen Geographie“ bewiesen. Wenn er jetzt 
seinem geopolitischen Hauptwerk den Versuch 
‚einer erdhaften Betrachtung der Weltwirts 1al 
einer ersten Einführung in die Geoökonomie folgen 
läßt, so wird auch dieses völlig neuartige Unters 
: nehmen um so lebhafteres Interesse beanspruchen 
können, je weitere Kreise die Sehnsucht nach einer 
‚Revision der bisherigen wirtschafts und soziale 
wissenschaftlichen Einstellung seit den Krieg» nd 
Nachkriegserfahrungen erfaßt hat. Temperament 
und Sachkunde in seltener Mischung geben der BES 
Schrift einen eigenen Reiz und stempeln sie u 
einem Pfadfinder auf bisher unbetretenem Gelände 
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